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Editorial

Ein Heft über Arbeit im Ruhrgebiet muss die Industriere-
gion zum Thema machen. Das haben wir mit Heft 4|2015 

getan. Aber dieses alte Revier schmilzt weg, außer – natürlich 
und zum Glück noch – Stahl und Chemie. Vergleicht man, 
dieser Logik folgend, die Beschäftigungsanteile im produ-
zierenden Gewerbe, dann liegt das Ruhrgebiet heute nicht 
mehr an Emscher und Lippe, sondern im Münsterland. Dieser 
zweite AMOS zu „Alles Arbeit“ knüpft also an den letzten 
an, in dem wir versucht haben, der „alten“ Industrie und ihren 
Menschen alle Ehre – insbesondere die Ehre der Kritik – zu 
erweisen. Er knüpft an, indem er zunächst die „Demontagen 
im Ruhrgebiet“ beschreibt und nach sich wandelnden, erodie-
renden, neuen Arbeits(un)kulturen fragt.

Die Beiträge widmen sich dabei insbesondere zwei Pers-
pektiven: Einmal der der Künste, dem Überleben mit und trotz 
und dank künstlerischer Arbeit. Der AMOS fragt nach der 
Kunst, das (Nicht-)Müssen und den Kampf ums (Über-)Le-
ben zum Thema zu machen. Dann die Perspektive der Hoch-
schulen – die tatsächlich sehr unterschiedlich ist, aber nicht 
ohne eine gemeinsame Tendenz technokratischer Strukturie-
rung. Hochschulen bilden aus etwa für Sozialmanagement, 
Pflegewissenschaft, Care-Arbeit. Die „urbanen Profis“, die 
alten, neuen und künftigen Arbeitenden. Sorgearbeit – wei-
ter unbezahlte Frauenarbeit (zur Unterbezahlung s. AMOS 
4|2015)? Wie erleben an Hochschulen lernend, lehrend, sich 
und die Welt erforschend Tätige die dortige Bildungsarbeit? 
Wie richten sie sich, wie richten die Verhältnisse sie ein, ab, 
zu? Wo bleibt der Widerstand? Alles Arbeit!? Selbstvergewis-
serung, Gegenentwürfe, Anpacken ist gefordert – auch davon 
handelt das Heft, etwa zur Zukunftsarbeit an einer Stadt, in 
der wir leben, die wir bearbeiten und die wir erfahren wollen, 
mit Kultur und Natur!

Es gibt Leute, die lesen im AMOS zunächst und am liebs-
ten die Kolumnen. Bitteschön, wieder gleich auf Seite 3 und 4. 
Andere beginnen mit dem Menschenort. Oder dem Freiraum 
für Ruhrgebietsthemen. Oder den Einwürfen – in diesem Jahr 
allesamt zu Afrika, beginnend mit der maßlosen Frage, was 
wir eigentlich für „das“ Afrika halten.

Es grüßt AMOS

Nachtrag zur Jahresgabe 2015 „Auf den ersten Blick 
scheint vieles unverständlich“: Das Banner hing in Jena vor 
dem Eingang in die Ausstellung „Brandschutz – Mentalitäten 
der Intoleranz“. Sie wurde bis Ende 2013 vom Kunsthistori-
schen Seminar der Uni Jena und dem Jenaer Kunstverein auf 
dem Uni Campus gezeigt. Autoren waren Merlicek und Berg-
mann der Wiener Agentur „Markenfaktor“. Sie bezeichnen 
ihr Kunstwerk mit dem Titel „Look Twice“ als den Versuch, 
mit einfachen Mitteln unsere gewohnten Sichtweisen aufzu-
brechen, infrage zu stellen und einen zweiten Blick zu wagen. 
Die Agentur hat AMOS erlaubt, es als Postkarte zu drucken.
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Hermann Schulz 

Heimat, deine Sterne   
Ein anderer Blick auf die ‚triviale‘ Heimatliteratur    

Seit einigen Jahren findet alle zwei Jahre in Wuppertal ein 
Literaturfest statt, die ‚Biennale‘. Der Boden ist für Li-

teratur gut vorbereitet: Der Schriftstellerverband (VS) hat in 
den vergangenen zwanzig Jahren eine großartige Dynamik 
entwickelt, mit Lesungen in Schulen und Altenheimen, Work-
shops für den Nachwuchs; Stadtteil-Aktivitäten wie ‚Der 
Berg liest‘ erfreuen sich eines breiten Zuspruchs. 

Die Biennale steht in diesem Jahr unter dem Thema „Uto-
pie Heimat“. Als Mitglied im Beirat war ich ein wenig irritiert 
von der angestrebten intellektuellen Durchdringung des The-
mas. Spontan schlug ich vor, wir sollten doch die volkstümli-
che, oft verächtlich angesehene Heimatliteratur nicht verges-
sen. Sie sei durch enorm hohe Auflagen auf breiter Ebene im 
Volk wirkungsmächtig gewesen und noch wirksam! Schon 
Theodor Fontane hatte sich mokiert („Um mich kümmert sich 
dagegen keine Katze!“) angesichts der Erfolge von Eugenie 
Marlitt, ebenso Thomas Mann, dessen „Buddenbrocks“ vom 
Roman „Die Heilige und ihr Narr“ von Agnes Günther zu 
seinem Verdruss auflagenmäßig weit in den Schatten gestellt 
wurde. (Der Roman erschien 1913, die 143. Auflage 2011!). 

Neben der Geborgenheitsrhetorik als Folge der Industria-
lisierung galt auch eine Differenzierung zur Blut-und-Boden-
Literatur wie in Hans Grimms Roman „Volk ohne Raum“ und 
anderen.

Professor Andreas Meier und ich erhielten den Auftrag, zu 
dieser Literatur einen Abend zwischen Ganghofer und Anzen-
gruber, zwischen Courths-Mahler und Hermann Sudermann 
zu gestalten.

Wir waren uns sofort einig, uns über diese ‚Volksliteratur‘ 
nicht lustig machen zu wollen oder sie abzuqualifizieren. Wir 
wollten ihr auf den Grund gehen, ihre Themen ausleuchten, 
hinter ihren Geschichten ihre Haltungen und Gesinnungen 
zeigen und fragen, was ihre Popularität ausmachte und wo 
ihre typischen Elemente lebendig geblieben sind. 

Die Romantik war eine Epoche, aber das Romantische 
als Geisteshaltung war noch in der Jugend- und Studenten-
bewegung lebendig und ist es bis heute: in der modernen Li-
teratur (Th. Willmann, Das finstere Tal. Roman 2010; Jens 
Sparschuh, Zimmerspringbrunnen. DDR-Roman 1995) und 
in zahlreichen TV-Programmen. Das dieser Literatur ‚Ge-
meinsame‘ hat Ernst Keil, der Herausgeber der ‚Gartenlaube‘, 
1853 treffend auf den Punkt gebracht: „Wir wollen unterhal-
ten und unterhaltend belehren, mit einem Hauch von Poesie, 
es soll auch anheimelnd in unserer Gartenlaube zugehen, in 
der Ihr deutsche Gemütlichkeit findet, die zu Herzen spricht.“ 

Nun war ‚Unterhaltung‘ den deutschen Germanisten und 
Literaturkritikern immer schon suspekt! Wenn man statt ‚be-
lehren‘ ‚bilden‘ setzt, ist der Anspruch durchaus erträglich.

So habe ich in den letzten Monaten die erfolgreichsten 
Romane dieser Literatur, die selten in Literaturgeschichten 
erwähnt werden, neu gelesen. Zu meiner Überraschung fand 
ich selten Antisemitismus oder patriotisches Gedröhne. 

Eine er-
hellende Pas-
sage fand ich 
bei Dietrich 
S p e c k m a n n , 
einem 1872 
in Hermanns-
burg gebore-
nen Pfarrer, in 
seinem Roman 
„Herzensheili-
ge“. Eine klei-
ne Feriengrup-
pe in der Heide 
diskutiert da-
rüber, ob man 
gemeinsam die 
L e b e n s e r i n -
nerungen des 
deutschen Ma-
lers Ludwig 
Richter lesen 
solle.

„Im deutschen Schrifttum wohnt abseits von den Haupt-
straßen in einem gemütlichen Winkel eine schlichte, stille, 
liebe Familie.“ So ein Professor zu dieser Gruppe. „Zu ihr ge-
hören der Wandsbecker Bote, Jung Stilling und viele mehr. ... 
Hier ist auch Ludwig Richter zu Hause. Die ganze Familie ist 
freilich etwas altmodisch. Aber nicht nur die Stillen im Lande 
kehren immer wieder gern bei ihr ein, sondern auch alle die 
besinnlichen Leute, die da wissen, daß es mit dem Hurra- oder 
Hosiannageschrei für jedes Neue und Allerneuste nicht getan 
ist, sondern daß es uns gut tut, wenn wir uns immer wieder 
fein besinnen, was wir Deutsche nach unserer inneren Anla-
ge eigentlich sind und was wir aus den Taten unserer Väter 
ererbt haben, damit wir still und stetig darauf weiterbauen. ... 
Auch daran zu erinnern, daß jede wirkliche Kultur vor allem 
Innenkultur ist.“ 

Viele der Werke von Ludwig Ganghofer, Hermann Su-
dermann, Rudolf Herzog oder Hermann Löns sind sicher zu 
Recht vergessen; einige aber sind bewundernswert. Sie ver-
treten nicht nur einen tiefen Glauben an den Menschen und an 
seinen Anstand, sondern weisen optimistisch in eine bessere 
Zukunft und beschwören den Mut zu sagen: „Wir schaffen 
das!“

Ich mag keine Empfehlung aussprechen, man möge diese 
Bücher wieder lesen! Aber ein Blick auf das, was von unseren 
Altvorderen geträumt und ersehnt wurde, ist ein erhellendes 
Abenteuer. 

Hermann Schulz lebt als Autor in Wuppertal. Im April 2016 erscheinen 
„Lady Happy und der Zauberer von Ukerewe“ (für Kinder ab 10. Aladin 
Verlag) und „Die Fahrkarte nach Ägypten“ (für Jugendliche und Erwachse-
ne, dtv/hanser). Beide Neuerscheinungen sind toll illustriert. Nähere Infor-
mationen beim Autor (schulz-hermann@t-online.de)
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In unregelmäßiger Regelmäßigkeit geht eine kurze Meldung 
durch die Medienwelt, erregt einen Augenblick Aufmerk-

samkeit und verschwindet dann wieder spurlos. Die NGO 
Oxfam veröffentlichte auch diesen Januar wieder einen Be-
richt über die dramatische Verschärfung der weltweiten Un-
gleichheit der Vermögen: Den 62 reichsten Menschen der 
Erde gehört ein Vermögen, das zusammen so groß ist wie das 
Gesamtvermögen der ärmeren Hälfte der Weltbevölkerung 
(3,7 Mrd. Menschen). 

Unter den 62 reichsten Menschen befinden sich auch eini-
ge Deutsche, z.B.: Georg Schäffler mit Muttis Schäfflerkugel-
lagergruppe als derzeit reichster Deutscher (24,1 Mrd. Euro), 
die ALDI-Erben Nord (Theo 17 Mrd. Euro) und Süd (Beate 
und Karl 19,1 Mrd. Euro) sowie die BMW-Quant-Geschwis-
ter Susanne und Stefan mit Mutti Johannas Anteil (41,4 Mrd. 
Euro). Das reicht erst einmal.

Zeitgleich vermeldete eine unbedeutende Tageszeitung 
die neueste Zahl zum innerdeutschen Verteilungsskandal auf 
der Grundlage der letzten EVS von 2013. Danach verfügen 10 
Prozent der Haushalte über 51,9 Prozent des inzwischen auf 
5.200 Mrd. Euro angewachsenen Nettovermögens. Im Jahre 
1998 waren es noch 45,1 Prozent. 50 Prozent der Haushalte 
verfügen über 99 Prozent allen Nettogeldvermögens. Das er-
gibt die berühmte 99:1 Relation oder anders gesagt. Die eine 
Hälfte der Bevölkerung besitzt, wiederum sehr ungleich ver-
teilt, das gesamte Vermögen, die andere Hälfte der Bevölke-
rung ist besitzlos oder hat nur Schulden. Ein weltweiter und 
nationaler Skandal ohnegleichen, der keine Regierung in die-
sem Lande je interessiert hat.

Ich habe an dieser Stelle seit 1998 in zahllosen Kolumnen 
die Reichtumsfrage wieder und wieder thematisiert und bis 
heute eine lückenlose Chronologie der Geschichte der Reich-
tumstabuisierung vorgelegt. Im Jahre 1997 veröffentlichten 
die Kirchen ihr inzwischen völlig vergessenes gemeinsames 
Sozialwort, in dem zum ersten Male die Reichtumsfrage mit 
deutlichen Worten enttabuisiert wurde:

„Verlässliche Daten über die Vermögensverteilung und 
-entwicklung in Deutschland liegen in ausreichendem Um-
fang nicht vor. ... Es bedarf deshalb nicht nur eines regelmä-
ßigen Armutsberichts, sondern darüber hinaus auch eines re-
gelmäßigen Reichtumsberichts. ... Nicht nur Armut, sondern 
auch Reichtum muss ein Thema der politischen Debatte sein. 
Umverteilung ist gegenwärtig häufig die Umverteilung des 
Mangels, weil der Überfluss auf der anderen Seite geschont 
wird. ... Werden die Vermögen nicht in angemessener Weise 
zur Finanzierung gesamtstaatlicher Aufgaben herangezogen, 
wird die Sozialpflichtigkeit in einer wichtigen Beziehung ein-
geschränkt oder gar aufgehoben.“

Die Armut in unserem Lande hat sich rasant vermehrt: „Es 
müssen Mittel und Wege gefunden werden, den gesellschaft-
lichen Reichtum so einzusetzen, dass sie beseitigt werden 
kann.“ 

Wolfgang Belitz, Mitherausgeber, und seit 1998 ständiger Kolumnist des 
AMOS, seit 1970 Sozialpfarrer der Ev. Kirche von Westf., lebt in Unna

Wolfgang Belitz

Die Plutokratie fördern nicht fordern    

Tatsächlich haben seither alle Regierungen Reichtumsbe-
richte anfertigen lassen (2001, 2005, 2008, 2013). Ein sinnlo-
ses Unterfangen, denn alle Reichtumsberichte waren lediglich 
Armutsberichte, weil verlässliche Daten über Reichtum nicht 
vorliegen. Politisches Handeln ist ausgeblieben.

Inzwischen haben sich die Ungleichheitsverhältnisse 
fortlaufend so verschärft, dass es keine Institution und keine 
Publikation gibt, die nicht Alarm schlägt. Die Weltbank: „So 
können wir nicht weitermachen!“ Oxfam: „Das Ausmaß der 
globalen Ungleichheit ist einfach erschütternd.“ Die OECD: 
Die eklatanten Lohn- und Vermögensunterschiede seien 
„gemeingefährlich“. „Der Kampf gegen Ungleichheit muss 
ins Zentrum der politischen Debatte rücken.“ Wichtige und 
dringliche Maßnahmen werden von allen Seiten vorgeschla-
gen. Der aktuell weitgehendste Reformkatalog stammt von 
Kapitalismusanalytiker und -kritiker Thomas Piketty: 

1. Eine Vermögenssteuer, die bei einem Vermögen von 
200.000 Euro mit einem Prozent jährlich beginnt, bei mehr 
als einer Million Euro auf zwei Prozent steigt und bei Milliar-
denvermögen auch bis zu 10 Prozent steigen kann. 

2. Eine Einkommenssteuer von bis zu 80 Prozent für Spit-
zenverdiener. Zum besseren Verständnis verweist er darauf, 
dass der höchste Steuersatz in den ersten drei Jahrzehnten 
nach dem Zweiten Weltkrieg nie unter 70 Prozent gelegen hat.

Es besteht nicht die geringste Aussicht, dass es in abseh-
barer Zeit zur Verringerung der Ungleichheit überhaupt eine 
Maßnahme gibt, die die Reichen betrifft. Die deutsche Pluto-
kratenelite arbeitet unsichtbar, geräuschlos und sehr effektiv. 
Mittels eines gewaltigen Netzwerks von Lobbyisten, Banken 
und Politikern verfügt sie über ein Herrschafts- und Kontroll-
system neben und über dem parlamentarischen System. Mit 
anderen Worten: Sie macht die ihr passenden Gesetze selbst 
(Peter Meisenberg). Ein schönes Beispiel war unlängst im 
SPIEGEL zu lesen:

Der Plutokrat Curt Engelhorn (Farma Boehringer, heute 
mit nur 6,2 Mrd. auf Platz 17 der Forbes Liste) hat vor einiger 
Zeit den beiden jüngsten Töchtern Geschenke gemacht: viel 
Geld, Villa auf den Bermudas, eine halbe Karibikinsel, ein 
Gestüt in Oberbayern, eine Villa am Starnberger See. Aber 
offensichtlich wurde keine Schenkungssteuer gezahlt, weil 
Plutokraten ihre Gesetzte selbst machen. Nach schwierigen 
Ermittlungen wurde eine Steuerschuld von 440 Mio. bekannt. 
Danach soll es unlängst einen streng geheimen Deal gegeben 
haben über eine Zahlung von nur 145 Mio. So funktioniert 
die Plutokratie als Randgruppe an der Spitze, die nicht kont-
rollierbar geschweige denn integrierbar ist. Das ist schwerstes 
Integrationsproblem, dessen Lösung vieles leichter machen 
würde. Wer daran rührt, wird mit dem sinnlosen Unwort des 
Jahrzehnts gesteinigt: Sozialneid. Das ist der Sinn seiner Er-
findung.
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Nicht nur in süddeutschen Ländern wird des Öfteren 
noch der Eindruck vermittelt, als würden hier im Ruhr-

gebiet „Briketts vom Himmel regnen“ (so der Slogan einer 
Anti-Vorurteilskampagne des damaligen Kommunalverband 
Ruhrgebiet in den siebziger Jahren). Dagegen ist die Tatsache 
beachtenswert, dass das waldreiche und für Erholung, Frei-
zeit und Urlaub bekannte Sauerland einen weit höheren Anteil 
an Arbeitsplätzen im produzierenden Gewerbe aufweist als 
die ehemals montanindustriell dominierte Region an Rhein, 
Ruhr, Emscher und Lippe heute. Das trifft insbesondere für 
die großen Hellwegstädte Dortmund, Bochum und Essen zu, 
wo in dem genannten Bereich weniger als 15% tätig sind, 
gegenüber beispielsweise mehr als 40% im sauerländischen 
Kreis Olpe und im Märkischen Kreis.(1)  

Dieser Vergleich gilt jedoch tendenziell für die gesamte 
Rhein-Ruhr-Region. Denn von den hier sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten arbeiteten schon vor einem halben 
Jahrzehnt zwei Drittel in Dienstleistungsbereichen; heute sind 
es nahezu dreiviertel aller Erwerbstätigen.(2) Bemerkenswert 
ist wiederum die weit überdurchschnittliche Produktivitäts-
steigerung im produzierenden Gewerbe des Reviers.(3)

Das Beschäftigungsniveau sank innerhalb von 30 Jahren 
(1980 – 2009) insgesamt um 14,1%, während es im sonsti-
gen NRW um 9,4% anstieg. Es lag bei den Männern im Jahre 
2009 um 29% niedriger als 1980; das der Frauen stieg dage-
gen um 16,6% (übriges NRW: Männer minus 2,6%, Frauen 
plus 30,5%).

Vor allem waren es die Männer in Fertigungs-
berufen, die von dem dramatischen Beschäftigungsabbau im 
Ruhrgebiet betroffen waren. Ihre Zahl hatte sich in der Zeit 
zwischen 1980 und 2009 nahezu halbiert (45,6% gegenüber 
26% im übrigen NRW). Zu Beginn dieses Zeitraums übte 
noch knapp die Hälfte (49,3%) aller berufstätigen Männer 
einen Fertigungsberuf aus; bei den Frauen waren es 13,7%. 
In 2009 ergab sich folgendes Bild: 37,7% aller Männer und 
6,3% aller Frauen waren in Fertigungsberufen tätig. Die Job-
verluste im Fertigungsbereich gingen zu 88% auf die Kappe 
der männlichen Beschäftigten.(4) 

Die massiven sozialen Folgen des strukturellen Umbruchs 
können einige weitere Zahlen aufzeigen: Im Ruhrbergbau wa-
ren – über und unter Tage – im Jahre 1957 noch ca. 494.000 
Personen beschäftigt. Vor einem halben Jahrzehnt waren we-
niger als ein Prozent aller Beschäftigten in der Region als 
Bergleute tätig (früher waren es einmal rund ein Viertel). So 
dürften nach Schließung der Zeche Auguste Viktoria in Marl 
im Dezember 2015 nun im letzten produzierenden Bergwerk 
der Region, Zeche Prosper Haniel in Bottrop, nur noch gut 
4.000 Bergleute übrig bleiben. Bis im Jahre 2018, politisch 
verordnet, dann ganz Schluss sein wird mit dem Pütt im 
„Kohlengräberland“ (Heinrich Kämpchen)!

Bis auf weiteres gibt es hier jedoch noch eine bedeutsa-

Harry W. Jablonowski  

Demontagen im Ruhrgebiet – Arbeitskultur im Sinkflug?    
           

me Eisen- und Stahlindustrie, wenngleich sie über die Zeit 
ebenfalls stark geschrumpft ist. 1957 arbeiteten in diesem 
Bereich fast 334.000 Personen in der Region; um die Jahr-
tausendwende waren es gerade knapp 54.000. Diese Großin-
dustrie ist unterdessen weitgehend im Duisburger Raum kon-
zentriert, wo in den 1960er Jahren gut 70.000 Berufstätige, 
sodann 1990 gut 40.000 Arbeit und Brot fanden. Heute sind 
es noch rund 18.000 Personen.(5) Das Produktionsvolumen an 
Roheisen und -stahl blieb hingegen seit 1990 nahezu stabil 
(die Roheisenerzeugung der BRD stammt 2014 zu rund 50% 
vom Rhein).(6) 

Der weitaus größere Teil des ehemaligen Montanreviers an 
Ruhr und Emscher ist von produzierenden Hochofenwerken 
und Stahlhütten längst frei geräumt worden. Wie zukunfts-
weisend, dass wenigstens einige davon als Industriedenkmä-
ler gesichert wurden und erhalten bleiben. Und demontierte 
Hochöfen, Stahlwerke und die hochmoderne Kokerei nebst 
deren Patente, die sich zuvor in Dortmund befanden, befeuern 
in China nun schon seit rund zwei Jahrzehnten das dortige 
enorme Wirtschaftswachstum.

Die aufgeführten Daten sollen andeuten, mit welcher 
Wucht der montanindustrielle Strukturwandel diese Region 
über Jahrzehnte zur Ader gelassen und umgekrempelt hat, auf 
der Basis einer schnell voran schreitenden technologischen 
Entwicklung. Dieser Wandel fand zudem in den letzten zwei 
bis drei Jahrzehnten unter dem zunehmenden Einfluss der all-

gemeinen Globalisierung 
der Wirtschaft statt. 

Gut so, dass auf den 
Zechen bald ganz Schluss 
sein wird und in den meis-

ten Hütten die Feuer erloschen sind, mag so mancher sagen. 
Bedeutete die Arbeit bei Kohle und Stahl doch harte Maloche 
und ständige Gefahr und Gesundheitsgefährdung. Eine solche 
Aussage ist oftmals auch gemünzt auf die engagierte regio-
nale Industriekultur- und Geschichtsszene, die sich hier seit 
Jahrzehnten etabliert hat. Zugespitzt in dem Vorwurf, diese 
würde die Härte der Tätigkeiten in der Montanindustrie ver-
klären oder gar heroisieren. Solche Anwürfe treffen ins Leere 
– zumal sie nicht selten mit einer ideologischen Schönfärberei 
der gegenwärtigen IT dominierten Arbeitswelten einhergeht; 
Arbeitsbedingungen, die vorgeblich mehr Selbstbestimmung, 
Selbstverantwortung und Gestaltungsfreiheit etc. brächten. 
Darauf wird später noch zurückzukommen sein. 

Zunächst ist festzuhalten, dass mit den Arbeitsplätzen in 
den Altindustrien auch eine teils hart errungene Sozialkultur 
der Arbeitswelt schrumpft. Das sind soziale Errungenschaf-
ten, 
•	die sich in einer ausgeprägten Mentalität der Gemeinsam-
keit, in einem hohen Grad der Gewerkschaftszugehörigkeit 
und einer gelebten Solidarität in Arbeitswelt, Gesellschaft 
und Politik zeigten;
•	die die weitestgehende institutionalisierte Sozialpartner-
schaft in Betrieben und Konzernen im Rahmen der paritäti-
schen Montan-Mitbestimmung (1951) etablierte; 
•	die sich in einem mehr als nur die Existenz sichernden 

„Fudeln“ – das hieß damals, die Stempelkarte passend für später mit Schablone 

stempeln und eine Stunde früher raus aus der Grube – nur nicht erwischen lassen !
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Lohnniveau, in Tarifbindung und -einheit für große Teile der 
Menschen im Revier niederschlugen u.a.m. 

Diese erkämpften Erfolge waren und sind Grundlage des 
langen sozialen Friedens und Elemente der sozialen Markt-
wirtschaft in Westdeutschland. 

Die Arbeit brachte den Menschen zum einen das not-
wendige Einkommen zum Leben über Generationen hinweg 
(sinnbildlich steht dafür die Bezeichnung des Kruppianers, 
Hoeschianers etc.). Zum andern war und ist die dort geleis-
tete Tätigkeit als eine jeweils in der Zeit gesellschaftlich 
notwendige Arbeit zu verstehen. Das schließt gleichsam die 
Verpflichtung der Verantwortlichen ein, die Arbeitsbedingun-
gen so menschengerecht wie möglich zu gestalten. Alles zu-
sammengesehen liegt es auf der Hand, dass mit den vielen 
Betriebsschließungen im Montanbereich nicht nur tausende 
von Arbeitsplätzen in der Region verloren gingen und weiter-
hin gehen werden. Doch darf dies keine Rechtfertigung dafür 

sein, die Arbeitsverhältnisse nachträglich zu romantisieren. 
Wer wollte die Härten und Gefahren, Belastungen und Bean-
spruchungen der beruflichen Tätigkeiten in dieser traditionel-
len Arbeitswelt verharmlosen? 

Es gab viele Gründe dafür, wieso das regierungsamtli-
che Forschungs- und Entwicklungsprogramm zur „Huma-
nisierung des Arbeitslebens“ Ende der siebziger/Anfang der 
achtziger Jahre zahlreiche Projekte zur Gesundheits- und 
Umweltprophylaxe, zur Ergonomie und Arbeitsorganisation 
u.a.m. gerade in diesen Branchen vorgesehen hatte. Sie wur-
den durchgeführt unter starker Beteiligung von Belegschafts-
vertretern und Gewerkschaften. Die in der Montanindustrie 
vorherrschende Nacht- und Schichtarbeit, ihre gesundheitli-
chen und sozialen Belastungen und die Lebensbedingungen 
der Betroffenen waren dabei zentrale Forschungsthemen. 

Und außerdem ist es doch so, dass wir in gewisser Wei-
se diese unbestritten harte Arbeit in andere Länder exportiert 
haben, wie beispielsweise nach China, um sie in Form von 
entsprechenden Produkten bei uns wieder zu importieren – 
allein des günstigeren Preises wegen. Die besten Beispiele für 
einen solchen Transfer liefern die demontierten Anlagen von 
Hoesch bzw. Thyssen-Krupp in Dortmund.

Und wie steht es heute um das Thema der Nacht- und 
Schichtarbeit? Dieses mittlerweile fast selbstverständliche 
Arbeitszeitregime wird gegenwärtig nicht einmal ernsthaft 
öffentlich diskutiert! Und scheinbar mutet die Forderung nach 
geregelten Arbeitszeiten schon fast hausbacken an, als seien 
dies Themen von gestern.

Eine tendenzielle Verrohung der Sitten auf dem Arbeits-
markt und in der Arbeitswelt hat unterdessen platzgegriffen, 
nicht unwesentlich befördert von der Agenda 2010. Einerseits 
mag mancher Berufstätige durch den Einsatz neuer Tech-
nik und veränderte Arbeitsorganisation, durch moderne Ar-
beitsprofile, höhere Freiheitsgrade bei der Gestaltung seiner 
Arbeit etc. mehr Chancen zur Selbstverwirklichung verspü-
ren, durch Autonomiegewinne und mehr Eigenverantwor-
tung. Doch bringen die Vorteile ihm andererseits oftmals neue 
harte Belastungen infolge von Vereinzelung und Isolierung 
bei der Arbeit, Verdichtung der Arbeit und Zeitdruck, und 
wegen einer Entgrenzung der Arbeitszeit und des Wahnsinns, 
ständig erreichbar sein zu sollen und/oder zu wollen, etwa 
über E-Mail. 

Erfreulicherweise wirkt das Mindestlohngesetz weiteren 
Benachteiligungen auf dem Arbeitsmarkt entgegen. Doch 
lässt sich dies augenscheinlich nur mit einem hohen Kont-
rollaufwand durch den Zoll realisieren. Und die prekären 
Beschäftigungsverhältnisse machen wegen der großen Aus-
weitung des Niedriglohnsektors und der marginalen Beschäf-
tigung, der oftmals erzwungenen Teilzeittätigkeit, der befris-
teten Arbeitsverträge selbst für Hoch-Qualifizierte usw. einen 
verachtenswert großen Umfang aller Arbeitsverträge aus. Ge-
sundheitliche Belastungen folgen denn auch auf dem Fuße.

Jedenfalls registrieren Krankenkassen wieder steigende 
Krankenzahlen und längere Ausfallzeiten, infolge psychi-
scher und physischer Erkrankungen (z. B. am Skelett und 
Gehapparat). Das bewog sogar einige dazu, die Idee von 
Teilzeit-Krankschreibungen in die politische Diskussion ein-
zubringen, um Kosten einzudämmen. Und das alles in Zeiten 
einer relativ stabilen wirtschaftlichen Lage.

Und was soll nun die Industrie-
kultur bezwecken? Der grundlegen-
de Gedanke ist: Geschichte gibt der 

Gegenwart ihr Gesicht; zumindest hat sie ihr wesentliche 
Konturen und Strukturen verliehen. Insofern führt eine men-
tale Geschichtslosigkeit, die verdrängt und verleugnet, zur 
Gesichtslosigkeit; ob wir damit Menschen, Regionen oder 
Gesellschaften meinen. Sie bleiben fahl, kenntnisarm und un-
interessant. Somit kommt einer lebendigen Erinnerungskultur 
die Aufgabe zu, Zusammenhänge, die das Jetzt begründen, 
aufzuzeigen, jenseits von Mythos und gegen Ignoranz. Es 
kann also nicht sein, dass in dem Maße, wie die „alte“ Arbeit 
zurückgeht und ihre Musealisierung begonnen hat, ihre Ro-
mantisierung oder ihre Verbrämung einsetzt (siehe dazu die 
Beiträge von Rolf Euler in AMOS 4|2015). 

Kulturpolitisch sollte verstärkt ins Bewusstsein rücken, 
dass die industriekulturellen Zeugnisse und Landschaften 
zum nationalen Erbe der Republik gehören. Sie eröffnen dar-
über hinaus „eine international einzigartige Möglichkeit, den 
Bedeutungszusammenhang von industrieller Entwicklung 
und kultureller Gestaltung dauerhaft zu dokumentieren und 
zu erhalten“.(7) Nicht ohne Grund bot die Region an Rhein 
und Ruhr nach 1945 die wesentliche Basis für die Bemühun-
gen um die Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl 
(EGKS 1951), den Vorläufer der heutigen Europäischen Uni-
on. Diese Zeitzeugenschaft ist ein wertvolles Gut. Eine aktive 
Erinnerungskultur hat nicht zuletzt das Besondere der dama-
ligen Arbeit in den dominanten Wirtschaftszweigen sowie die 
Arbeits- und Lebensbedingungen der ehemals dort tätigen 
Menschen in den Mittelpunkt zu stellen. 

(1) Anna Schirbaum, Statistische Analysen u. Studien NRW, Bd. 80 (2012), 
IT.NRW, S. 8/9
 (2) Petra Lessing, (m)etropoleruhr, Analyse der Beschäftigungsdaten, RVR, 
Team 3-1,o. J., S. 1
 (3) Sören Görner, IT.NRW, Der Weg von Kohle und Stahl zu Dienstleistun-
gen, Statistik kompakt 2/ 11 , S. 3 u. 4
(4) Lessing, a.a.O., S. 1
(5) IHK Duisburg, Der Niederrhein in Zahlen 2015, S. 35
(6) IHK Duisburg, a.a.O., S. 36
(7) Stefan Berger u. a., Erinnerung, Bewegung, Identität: Industriekultur als 
Welterbe im 21. Jahrhundert, in: Forum Geschichtskultur Ruhr, O2/ 2015, 
S. 23

Harry W. Jablonowski, Dr. rer. pol., geb. 1948 in Burg auf Fehmarn, be-
ruflich zuletzt: SI-EKD Hannover. Schwerpunkte: Arbeitssoziologie, -politik, 
-ethik; Wirtschaft u. Soziales im Ruhrgebiet; Mitgründer Forum Geschichts-
kultur an Ruhr und Emscher.

„Butterbohle“ und „Klötzchen“ –  wichtigste Holzgegenstände unter Tage
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Robert Bosshard   

Fluchtkapital    
   

Ich meine es persönlich. Nicht was mich betrifft, ich bin 
bald achtzig, da pfeife ich drauf: Das eine Kapital, das Fi-

nanzkapital, dessen Besitz Eigentum schafft, für das man im 
Allgemeinen persönlich die Verantwortung trägt in unserm 
Rechtssystem – und das andere Kapital, dessen Besitz An- 
und Zugehörigkeit und also Fähigkeit zur kulturellen Mitge-
staltung meint, schließen sich nicht aus. Im Gegenteil, auch 
wenn wir allesamt Marxisten sind, es gibt auch das andere, 
nennen wir es ein „symbolisches Kapital“, das (in dialekti-
scher Beziehung zur materiellen Disposition) die kulturelle 
Verfasstheit unserer Lebensorganisation bestimmt. Leider 
besteht hierfür noch immer keine schlüssige Theorie, Max 
Weber hatte es versucht, auch Freud und schließlich Fou-
cault, aber es fehlt die wissenschaftliche Konsistenz und also 
Handlungsrelevanz und Popularität. Dabei ist doch klar, dass 
der finanzkapitalistische Eigensinn, die an ihn gebundene Zu-
wachsrate an Eigentum und der damit verknüpfte Konsum-
Irrsinn, nicht allein den Unterbau unserer Gesellschaftsfor-
mation darstellen kann. Vielmehr baut die Stabilität unserer 
demokratischen Grundordnung (Trennung der Gewalten) auf 
die historisch hergeleiteten Institutionalisierungen à la Famili-
arität, Konventionalität, Genossenschaftlichkeit, Verträglich-
keit, Zugehörigkeit, aber auch auf Ausgrenzung, Korruption 
und Denunziation. Und zwar neben der und in Beziehung auf 
die materielle Gewalt des naturwissenschaftlich-technischen 
Fortschritts und dessen Wachstums- und Rationalisierungs-
monopols. Der Begriff „symbolisches Kapital“ (eigentlich ein 
soziologischer Terminus) stellt eine Philosophie des Handelns 
neben das funktionalistische Konzept der Materialisten und 
versucht damit die Idee einer praktischen Vernunft und Zwi-
schenmenschlichkeit mit in das Theoriegebäude abstrakter 
Wahrheiten hineinzustellen.

Ich meine es persönlich, rede vom Leben als Fluchtbe-
wegung, ohne mich zu meinen: Schon damals, als ich als Ju-
gendlicher aus dem Gymnasium geflogen bin, da muss es an 
einer unentdeckten minimalen zerebralen Behinderung gele-
gen haben. Es lag in meiner Natur und war also meine Schuld. 
Am Boden zerstört, beschämt und isoliert, ging es danach 
trotzdem weiter, dank meiner Freunde, und zwar insbesonde-
re dank derer, die mit mir Jazzmusik ausprobierten. Die Mu-
sik stellte also einen frühen Zugang zu einem symbolischen 
Kapital dar. Trotzdem hatte ich mich bald schon wieder im 
Urwald des beruflichen Wettbewerbs verlaufen, und natürlich 
lag die Schuld von neuem allein bei meiner Unvernunft und 
Bockigkeit. Aber wieder erlöste mich ein symbolisches Kapi-
tal, diesmal in Form des Glücks, einem sozialen Staatswesen 
anzugehören, denn ich wurde mittels einer psychologisch ge-
schulten Behörde zurück aufs Gleis gesetzt. Doch das Pen-
del schlug bald wieder um, machte mich von neuem dumm, 
und schon war ich ein verklemmter Eigenbrötler geworden, 
natürlich selber schuld. Aber im Lauf der Zeit ereilte mich 
eine stabile Liaison, die Kunst der Liebe wurde mir beige-
bracht und ein Kind. Und was daraus resultierte, zähmte mich 
derart, dass ich die große Gunst weitestgehender kultureller 
Integration erleben durfte. Doch mein Engagement gegen die 

drohende Atomkatastrophe und mein Widerspruch zum Vor-
gehen der Amerikaner in Vietnam befremdete mein Umfeld 
so sehr, dass ich abhauen musste, und schon war ich (selbst-
verschuldet natürlich) vertrieben. Jedoch nahm mich auch in 
der neuen Umgebung nach kurzer Zeit schon eine Subkultur 
Gleichgesinnter auf, und das symbolische Kapital, über das 
ich damit verfügte, versicherte mich meiner von Grund auf 
neu. Dass ich davon ableitete, einen Lehrberuf ausüben zu 
sollen, lag wieder allein an meiner Unwissenheit. Glückli-
cherweise verhalfen mir nach wenigen Jahren meine Freunde 
(diesmal schon professionelle Künstler) wieder aus der aka-
demischen Falle heraus ... was für ein symbolisches Kapital. 
Aber natürlich verstrickte ich mich auch als künstlerisch mo-
tivierter Sozialarbeiter, Sozialplaner und schließlich sogar 
Sozialpsychiater in der Doppelmoral alltäglicher Routinen, 
sodass ich für die Institutionen, die mich trugen, unerträglich 
wurde, natürlich wiederum in absoluter Eigenverantwortung. 
Aber schon kamen Freunde und Bekannte auf mich zu, die 
Bilder von mir kauften, Texte von mir lasen und mich beauf-
tragten Filme zu realisieren, also meine dysfunktionale Moral 
offen tolerierten, was mein symbolisches Kapital enorm sta-
bilisierte. So erlangte ich die Fähigkeit, die Rolle eines Haus-
manns zu übernehmen, Bilder zu malen, die nicht zur Gattung 
heuchlerischer Schönmalerei gehörten, totalitäre Anstalten zu 
kritisieren, und Filme zu drehen, welche mich professionell 
isolierten. Natürlich verdiente ich dann nicht mehr das Geld, 
um eine Familie zu unterhalten, selbst verschuldet natürlich. 
Aber ich erlangte die Kraft, mich aushalten zu lassen, sprich: 
Toleranz und Unterstützung gegenüber mir als Störer und Un-
brauchbarer aktiv einzufordern und mich von der Unterstüt-
zung durch Angehörige und Freunde abhängig zu machen ... 
also Fluchtkapital zu akkumulieren, von der dann die Kultur, 
von der ich profitierte, den Mehrwert abschöpfen konnte.

Robert Bosshard, lebt noch, glücklich in Oberhausen.

Hermann Schulz 
Der Junge schläft schon. Wendlandgeschichten.
Wuppertal, NordPark Verlag. 53 Seiten. 
In der Reihe „Die Besonderen Hefte … eigenhändig gesetzt, in kleinen 
Auflagen gedruckt, handgefalzt und handgeheftet, in einem durchsich-
tigen papiernen Schutzumschlag eingeschlagen. Für Sammler gedruckt 
im Januar 2016“. Zum Preis von 6,50 Euro ist es die ideale Geschen-
kidee. – Die Leser erwartet nicht die heile Welt sondern Geschichten 
einzigartiger Menschen, die dem zugereisten Jungen Wärme geben. 
Das Kind ist von unvergesslichen Begebenheiten beeindruckt, denkt 
nach, spürt Hintergründiges, erfährt Lebenszusammenhänge, die mit 
tragischen Auswirkungen des Krieges oder Haltungen Einzelner zu tun 
haben. Es sind Eindrücke, die die individuelle Lebensgrundlage prägen 
und wichtige Freundschaften begründen. Hermann Schulz verbrachte 
seine Kindheit im Wendland und weiß, wovon er schreibt. – Sehr kurze 
Geschichten, die stark beeindrucken!                                Almuth Dreier

Lesetipp
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Mit Verweis auf die „ursprüngliche“ Idee von Marl, der 
bundesrepublikanischen bzw. sogar europäischen Vor-

zeigestadt im Ruhrgebiet aus den 1950er/-60er-/70er Jahren, 
ergeben sich einige Erwartungen für die Zeit nach dem Berg-
bau, für die Zukunft. Einige Grundlagen für diese Erwartun-
gen finden sich in dem von Hartmut Dreier/Roland Günter/
Manfred Walz herausgegebenen Buch: „Marl – Industriestadt 
eigener Art. Neuer Aufbruch mit Natur und Kultur“ (Essen: 
Klartext/Deutscher Werkbund 2015). Ich nenne acht Erwar-
tungen und Chancen: 

1. Nach dem Ende vom Bergbau im Dezember 2015 ist 
offiziellerseits von Logistik und 1.000 neuen Jobs die Rede. 
Skepsis ist im Blick auf Logistik angesagt! – Im „Chemiepark 
Marl“ mit 10.000 Arbeitsplätzen – einem der ganz großen 
Chemie-Areale in Europa –, ist der Chemie-Konzern Evonik 
der dominante Akteur. Konzernentscheidungen mit Auswir-
kungen auf Marl fallen in Essen, Düsseldorf und an Firmen-
sitzen von Filialen im Chemiepark Marl in anderen Ländern. 
Jedenfalls fallen sie erfahrungsgemäß außerhalb von Marl. 
Die aktuelle EU-Richtlinie Seveso III, welche die Mindest-
abstände zwischen Chemie einerseits und andererseits Leben/
Wirtschaften ringsherum verbindlich vorschreibt, schafft eine 
neue Dynamik: Sie schützt den Bestand der Chemieanlagen 
gegenüber der städtischen Bebauung und Entwicklung im 
Umfeld, wird also erhebliche negative Auswirkungen auf 
Marls Stadt-Entwicklung haben. Daher ist zu fordern: Die 
Umsetzung von Seveso III muss Ausgangspunkt werden für 
eine neue Plattform vor Ort für gemeinsame „pro-aktive“ Pla-
nungen und Entscheidungen bei allen Akteuren.

2. Unbedingter Schutz des grünen Gesamteindrucks, 
der vorhandenen Wälder, der unbebauten Bachläufe und keine 
weitere Zersiedelung von noch nicht bebauten Ackerflächen.

3. „Marl und Region = Dessau“: Wer „das Bauhaus“ 
aus der Zeit vor der Nazi-Diktatur kennenlernen will, schaut 
sich in Dessau um. Wer „die Moderne“ der Architektur und 
Stadtplanung nach dem 2. Weltkrieg kennenlernen will, be-
sucht Marl mit seinen mustergültigen Bauten und Stadtpla-
nungskonzept und die Umgebung im Ruhrgebiet wie z.B. die 
Ruhr-Universität, die von Hans Scharoun geplanten Schulen 
in Marl und in Lünen und die von ihm mit inspirierte Ge-
samtschule von Peter Hübner in Gelsenkirchen, die von Hans 
Scharoun geplante Johannes-Kirche in Bochum usw.

4. Zwischen den „architektonischen Ikonen“ der 
„Nachkriegsmoderne“ schaffen Wege für Fußgänger und 
Radfahrer Verbindungen, um „Natur und Kultur“ zu erleben. 
Dazu werden weitere „Stadtmarken“ auch als Orientierungs-
punkte auffällig bunt markiert (z.B. hohe Gebäude, Kirchtür-
me, Schornsteine im Chemiepark); attraktiv werden auch die 

drei begrünten „Bergehalden“ als künstliche Berge im Stadt-
gebiet. Verbindungswege beziehen auch geschichtlich bedeu-
tende Orte von den Kelten an der Lippe bis zur Gegenwart mit 
ein. Verbunden werden solche „Ikonen“, Stadtmarken, Berge 
und Geschichten mit kreativen Festen und Veranstaltungen in 
der Initiative und Regie von vielerlei Akteuren.

5. Die „starken“ Flüchtlinge in Marl werden ausdrück-
lich eingeladen und unterstützt, hier alsbald heimisch zu wer-
den und hier sehr schnell ihre Ideen und Fertigkeiten zu ent-
wickeln.

6. Nicht konzern-gebundene, „intelligente“ Manufak-
turen, Handwerk und Betriebe werden besonders gefördert.

7. „Berlin/München = Marl“: Künstlerisch Tätige wer-
den eingeladen, mindestens 5 Jahre lang mietfrei leere Laden-
lokale und Wohnungen zu bewohnen und lebendige Milieus 
zu schaffen.

8. „Gegen Schulflucht nach Schulschluss“: Die min-
destens 800 fest angestellten Professionellen im Bildungs-, 
Kultur- und Sozialbereich werden dazu motiviert, eingeladen 
und aufgefordert, sich zusätzlich im Gemeinwesen einzubrin-
gen und möglichst ortsnah zu wohnen.

Hartmut Dreier, lebt seit 1977 in Marl und seit 1969 mit dem Projekt AMOS.

Hartmut Dreier   

Die frühere Vorzeigestadt Marl nach dem Bergbau:     
Industriestadt eigener Art – mit Natur und Kultur   

Jürgen Link 
Anteil der Kultur an der Versenkung Griechenlands. Von Hölder-
lins Deutschlandschelte zu Schäubles Griechenschelte 
Würzburg, Königshausen&Neumann 2016. 198 Seiten.
Ein ungewöhnliches Buch durch die Kombination von politischer Kritik 
und Hölderlins Dichtung und ihrer Kommentierung. So analysiert Jür-
gen Link die Herabstufung Griechenlands zu einem Dritte-Welt-Land 
in der EU mit politischer und diskurstheoretischer Kritik, schlüssig und 
verständlich. Man nehme z.B. das Diktum des Leitartiklers Michael 
Martens in der FAZ vom 29.10.2012: „Die Griechen stehen vor einer 
historischen Entscheidung: Sie müssen wählen, ob sie in Euro oder in 
Drachmen verarmen wollen.“
Neben solche aktuelle politische Diskurs-Analyse stellt Jürgen Link 
Hölderlins „Deutschenschelte“. Einfühlsam und literaturwissenschaft-
lich meisterhaft interpretiert Link Hölderlins „Deutschenschelte“ in 
Hölderlins Gesamtwerk und in der Hölderlin-Rezeption, zu seiner Zeit 
und seitdem. „So kam ich unter die Deutschen. Ich forderte nicht viel 
und war gefaßt, noch weniger zu finden. Ich kann kein Volk mir denken, 
das zerrißner wäre, wie die Deutschen.“ (Zitate S. 44 – 46).
Link zeichnet eine „Tiefenstruktur des Konflikts“: Hölderlins „Deut-
schenschelte“ als eine noch immer relevante Kritik an der deutschen 
technokratischen „Fachidiotie“ im Kontext auch aktueller Hegemoni-
alpolitik. Selten sind solche Bücher, wo politische Kritik und Lyrik ne-
ben einander stehen und zur wechselseitigen Erhellung der Gegenwart 
beitragen.                                                                          Hartmut Dreier

Lesetipp
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Peter Strege  

WASCHTAG !    
   

Treffen sich 2 ehemalige Klassenkameraden.
„So lonely wie ich bin, ist sonst kein Mensch.“ Sniff!
„Was‘n los? Haste Herzschmerz oder fehlt‘s am Geld? 

Und überhaupt: Wie geht‘s dir?“
„Muss! Lass stecken. Für deine momentane Anteilswärme 

hab‘ ich grad kein‘ Draht.“ „T‘schuldigung. Wollt ja nicht zu 
nahe ... Aber sag‘ doch mal.“

„Hab ich doch! Es is‘ weg‘n mein‘m ‚workload‘. Hab‘ 
‚n richtigen Oberfrust und nix an Antörnen krieg ich auf die 
Reihe. Bin total voll leer.“

„Klingt ganz so, als wolltest hinschmeißen? Mann, nur 
noch 2 Semester.“

„Genau da is‘ das Problem. Ich komm‘ mit mei‘m Zeit-
budget nicht klar.“

„Scheint ja tiefer zu liegen. Lass uns ein Bier trinken und 
red‘ dir die Scheiße von der Leber. Hab‘ g‘rad Lust zum Zu-
hören und bin sonnig für 2. Hab‘ nämlich ‘ne ziemlich gute 
Zeichnung hingekriegt. Is‘ doch ‘n Grund zum Feiern. Und 
was ist besser, als dabei ‘ne niedergedrückte Lebensblume 
aufzurichten.“

„Du mit deinem ewig selbstreferentiellen Künstlerdasein. 
Du kannst doch machen, was du willst und wie‘s dir g‘rad in 
den Kram passt. Wo Unsereins, also ich, sich im vorgegebe-
nen Takt eines stechkartenartigen Zeitplans durch die Semes-
ter hechelt. Du mit deiner dauernden Poetisierung von Allem 
und Lebensanhimmelei. Du hast‘s doch gut.“

„Komm‘ mir nicht so, von wegen, ich hätt‘s mir ausge-
sucht. Hab‘ ich auch. Ich habe nämlich ausgesucht, weil und 
nachdem ich nachgedacht habe, bevor ich losmarschiert 
bin. Hab‘ in mich hinein- gehört, und bin deshalb 
genau von dir da- mals ausgelacht wor-
den. Wie hast du mich genannt: 

einen Spinner, der mit 
den Füßen in den Wolken 

stünde. Stimmt’s?“
„O.K., stimmt. Aber ich habe heute im-

mer noch Recht. Du leugnest doch die um uns he-
rum existierende Wirklichkeit, während ich versuche, mich 
nach der objektiven Decke zu strecken. Ich ...“

Innenraum der Kneipe. Frühschoppenstimmung wie an 
Markttagen. Einzelne Frühstücksgäste.

Der Tresen mit den braunen Hockern kriegt ‘ne 2-Mann-
besatzung und der hinterm Zapfhahn sieht ein Victoryzeichen 
für 2 „Durch“.

„Du warst beim Ich stehen geblieben.“
„Nee, eben nicht. Du bist der mit dem ewigen Ich. Ich 

dagegen hab‘ Aufgaben und Vorgaben zu erledigen. Ich muss 
erfüllen. Du darfst wie du willst!“

„Hör‘ ich da Vorwurf und Neid?“
„Ach hör doch, was du willst. Da, wo ich mich abplage, 

machst du dir schöne Gedanken. Für dich ist das Leben Aben-
teuer und du willst erfahren, wie‘s geht.“

„Sicher. Ich will was finden. Möchte das, was mich an-
treibt, kennenlernen. Dem Fluss der Zeit, in der ich getrie-
ben werde, auf die Schliche, hinter sein Geheimnis, bis an die 
Quelle kommen. Will das zum Ausdruck, in irgendeiner Form 

erfinden, die meinen Erfahrungen, die meinem Leben entspre-
chen. Insofern hast du Recht mit dem Selbstreferentiellen. Ich 
will stark genug dafür werden, dass ich es aushalte, wenn ich 
rauskriege, dass ich der Einzige bin, der genau weiß, was von 
dem, was er macht, gut oder schlecht, richtig oder falsch ist. 
Da hast du es leichter. Du lebst in einem gewissen Vorgaben-
schema. Hast so was wie ein Leistungsheft fürs Leben. Also 
erst mal für dein Studium. Kann man sagen: Lebensarbeits-
platzbeschreibung?“

„So wie du das sagst, klingt das nach ewiger Verschulung 
und nicht erreichbarem selbstverantwortlichem Sein. Dabei 
geht es bei mir, beim ‚workload‘, um etwas sehr Vernünfti-
ges, etwas, was du, so glaube ich jedenfalls, nicht verstehen 
willst. Es geht um eine Zweckmäßigkeitsbemessung zur Ge-
wichtung der Arbeitsbelastung meines Studiums. Dass da bis-
weilen Frustrationen auftauchen, is‘ doch wohl normal?“

Das kleine Bier hat schon mal die Verkrampfung gelöst. 
Die Sprache wirkt geschmeidiger. Der Dialog gewinnt an 
Klarheit und sprachlicher Eleganz.

„Was ich da höre, ist Verwaltungssprache und lässt mich 
vermuten, dass dein selbstadministrierender Arbeitsaufwand 
damit zu tun hat, dass die so geplante und somit kontrollier-
bare Tätigkeit – wobei ich denke, dass sie sowohl von dir, als 
auch von Anderen kontrolliert wird – dass also diese Doppel-
kontrolle zu einer fremdbestätigten Befriedigung führt, was 
für mich heißt, dass du nicht Herr deiner Wunscherfüllung 
sein kannst?“

„Du machst es dir einfach. Da, wo ich nach Plan versu-
che, bei optimaler Auslastung meiner Möglichkeiten, meinen 
Arbeitsaufwand in ein möglichst effektives input/output-
Verhältnis zu bringen, schwelgst du dich in leidenschaftlicher 
Begeisterung in irgendwelche Stimmungen, die dich zur Ar-
beit beflügeln. Ich habe ein Ziel. Habe Aufgaben und Pflich-
ten zu erfüllen. Bin prüfungsgeeicht und somit auf zukünftige 
Aufgaben und gesellschaftliche Verwertungszusammenhänge 
vorbereitet. Ich arbeite ergebnisorientiert, da, wo du irgendwo 
rumsuchst und es dir damit einfach machst.“

„Den Vorwurf des Einfachmachens kann ich guten Gewis-
sens und nach strenger Selbstbetrachtung zurückweisen, ist 
doch in meinem selbstbezüglichen Handeln, in meiner Arbeit 
bei der Identitätssuche, jenes schöne Wort: ‚mise en abayme‘, 
was soviel wie in den Abgrund stürzen heißt, enthalten. Damit 
sind die existentiellen Größenordnungen unserer unterschied-
lichen Herangehensweisen an unser Leben ja wohl hinläng-
lich beschrieben? Dich umfängt und dressiert ein Versprechen 
auf zukünftige Sicherheit, wo mir das Chaos anarchistischer 
Freiheit droht, weil ich mich den Reflexionen meiner gelebten 
Tage anvertraue. Ich verunsichere mich selbst in dem, wie ich 
versuche, mir näher und auf meine Schliche zu kommen.“

„Schöner, wenn auch etwas zu derber Vergleich. Schließ-
lich haben auch meine – wie du sagen würdest – vorgestanz-
ten Tage ihre kleinen Fluchten und nicht genormten Nischen. 
Bin doch auch nur aus Fleisch und Lehm gemacht, und keine 
Maschine.“

„Aber genau darauf läuft‘s doch hinaus. Ist es nicht so, 
dass du dich in die Bereitschaft zur Anpassung an die beste-

puta sentada no gana nada.

Hure mit Sitzblockade verdient nichts.
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henden Verhältnisse bejahend einübst, indem du dich selbst 
in Leistungserbringung, in eine Bereitschaft zur von Anderen 
sinnbestimmten Arbeit einzubringen bereit bist? Und bedeu-
tet dieses Funktionieren nicht die Preisgabe dessen, was wir, 
oder was ich zumindest für die menschliche Eigenschaft oder 
sollte ich nicht besser von Fähigkeit reden, zum Nachdenken 
über sich selbst meint?“

„Ach, du willst immer alles lieber verfilosofieren als zu 
funktionieren. Du willst dich verweigern und krittelst an al-
lem herum. Kann es sein, dass du einfach nur zu faul oder zu 
ichbezogen bist?“

„Könnte sein. Aber mein selbstreferentielles Wollen, mei-
ne Reflexionsmühen, bringen mich an Grenzen. Und, wenn‘s 
gut geht, an erfüllende Erkenntnis, die ich unter gar keinen 
Umständen je missen möchte. Wobei den Vorwurf der Faul-
heit ich zu deinen Gunsten gerne überhört habe. Weil mir 
genau in dem, wie wir jetzt über die Dinge, über unsere un-
terschiedlichen Herangehensweisen an unser Leben reden, 
deutlich wird, wie wichtig Nachdenken darüber ist und wie 
sehr auch du das genießt. Also sind wir uns näher als wir uns 
bisher gegenseitig gedacht, bewertet und ge- oder mißachtet 
haben. Wie wär‘s, ich kenn‘ ‘ne Kneipe, da habe ich Kredit?“

Beide gehen ab und niemand hat sie an diesem Tag mehr 
gesehen. Waschtag, eben!

Peter Strege kam ins Ruhrgebiet der Arbeit(enden) wegen. Dem „malo-
chenden Riesen nah zu sein“, oh wie schön wäre das. Nun denkt, malt und 
schrei(b)t er hier als einwohnendes „Fossil“. Gewissermaßen „neue Hei-
mat“.

Wenn Sie BAYER-Aktien im Depot haben, nehmen Sie Ihre Verantwortung für Gesellschaft und Umwelt ernst. 
Übertragen Sie die Stimmrechte den Kritischen BAYER-AktionärInnen.

Bitte ausschneiden und zurücksenden: Coordination gegen BAYER-Gefahren • Postfach 150418, 40081 Düsseldorf • Fax 0211 - 33 39 40 • info@CBGnetwork.org

BAYER-Aktien
in Aktion!

Stimmrechte übertragen. Kritische BAYER-AktionärInnen unterstützen.
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Robina Conauer      

Über die Selbstverpflichtung 
zum „Ernst des Lebens“              

180, 240, 360 Stunden. Das sind realistische Angaben 
für den „Workload“, den Studenten in einem Se-

mester laut Modulhandbuch für ein Modul (als Bündel von 
mehreren Lehrveranstaltungen) zu erfüllen haben. Das be-
inhaltet nicht nur die Anwesenheit, sondern auch Vor- und 
Nachbereitung. Je höher der von Studenten erwartete Ar-
beitseinsatz, desto mehr Punkte wird er nach Abschluss des 
Moduls erhalten. Es handelt sich also um eine Maßeinheit, 
die der Vergabe von Leistungspunkten dient. Kann er jedoch 
auch als eine Richtlinie für den alltäglichen Arbeitsaufwand 
der Studenten gesehen werden? Ist er gar als Arbeitszwang zu 
begreifen?

Die Hochschulen als gesellschaftliche Institutionen brau-
chen Kriterien, um Leistung irgendwie bemessen zu können. 
Dass dieses Maß nicht viel mit der realen Umsetzung zu tun 
hat, das erfahren wir, sobald wir in der Schule das erste Mal 
im Diktat versagen. Wie viele von uns haben das Wort „Va-
ter“, auch in einem dem Maß nicht entsprechenden Alter, kon-
sequent noch mit „F“ statt mit „Vogel-V“ geschrieben, weil 
der Klang es der kindlichen Logik gebot? Dementsprechend 
kann auch die fremde Bemessung eines Arbeitsaufwands 
wohl kaum dem realen Vermögen oder Unvermögen der Stu-
denten entsprechen. 

Es ist interessant zu beobachten, wie sich erschreckend 
viele dennoch bemühen, diesen Vorgaben zu entsprechen, 
statt die Freiheiten zu nutzen, die das Studentenleben mit sich 
bringen kann, wie eine freie Zeiteinteilung oder die Auswahl 
des Lerninhalts, möglichst unabhängig von den Vorgaben. 
Das kann zu skurrilen Situationen führen. Beispielsweise ist 
die Abwesenheit im Seminar, zugunsten des stets gelobten 
selbstständigen Lernens, innerhalb der Studierendenschaft 
auf einmal verpönt, wohingegen dieselbe, während ihrer 
Schulzeit, die Anwesenheitspflicht allein schon wegen nie-
derer Bedürfnisse freudig missachtete. Bisweilen kann man 
sogar erleben, dass Lehrkräfte von ihren Studenten geschol-
ten werden, weil ihre Prüfungen zu einfach und somit nicht 
vergleichbar mit dem „Workload“ anderer Fächer seien, deren 
Studenten sich mit ihrem unmenschlichen Arbeitsaufwand 
ritterlich brüsteten. Vorbei sind die Zeiten der Schadenfreude 
über den unrechtmäßig ausgelösten Feueralarm, die Hitze-
welle, den grippalen Infekt des Lehrers, all die süßen Störun-
gen, die uns von Zeit zu Zeit von unserem Alltag erlösten. 
Welche Arbeitskultur steckt also hinter dieser Selbstverpflich-
tung zu mehr Ernst im Leben, zur Erfüllung fremder Ziele 
und Vorgaben, wenn erwachsene Personen ihr Studium, also 
eine prägende Lebensphase, so absolvieren, als würde ihnen 

in jedem Moment ein Eintrag ins Klassenbuch drohen? 
Das klassische Bild vom faulen Studenten, der in den Tag 
hineinlebt, wäre mit solch hoch funktionalen Verhaltens-
mustern jedenfalls widerlegt ...

4.950.000.000.000 Bit (4,95 Terabit) pro Sekunde pas-
sierten in diesem Sommer den Internetknoten DECIX 

in Frankfurt/M. – auch hier: GHQC und NSA lesen mit.

Lennart Nuschke      

Die Notwendigkeit der Effizienz     
         

Wir sind kein Spielball der Natur mehr. Wir beherrschen 
die Natur. Unser Handeln ist effizient, geradlinig und 

funktional. Deus ex machina ist die Devise, wie uns unser 
kleiner Computer in der Hosentasche zeigt. In Amerika fan-
gen Hochschulen an, die Studenten zum Tragen eines Fit-
nesstrackers zu verpflichten. Denn ein gesunder Geist wohnt 
in einem gesunden Körper. Und das soll ja bitte überprüfbar 
sein. Aber jeder zahlt bitte schön selbst seinen Fitnesstracker. 

Wir haben die psychologischen Eingangsuntersuchungen 
für die Einschulung. Jeder Mann hat sich der Wehrtauglich-
keitsuntersuchung stellen müssen. Für werdende Mütter gibt 
es ein engmaschiges Netz an Vorsorgeuntersuchungen. Alles 
wird genormt, gemessen und verglichen. (Was nicht passt, 
wird passend gemacht oder aussortiert.)

Mit der Bologna-Reform zog dies auch in die Hochschu-
len ein. Der europäische Kompetenzrahmen als Vorgabe, mit 
was die Köpfe zu füllen sind. Noch ist die Forschung nicht 
so weit, dass man in die Köpfe reinschauen kann. Also muss 
alles andere gemessen werden, was messbar ist. Wie lange 
sitzt der Student an seiner Arbeit? Erreicht er seinen vorge-
gebenen ‚Workload‘? Die Vorgaben sind klar. Er muss in ein 
Seminar 150 Stunden investieren. 30 Stunden Anwesenheit, 
60 Stunden Vor- und Nachbereitungszeit und 60 Stunden für 
den Leistungsnachweis. Macht fünf ECTS-Punkte. Doch wie 
kann man diesen Zeitaufwand gerecht nachweisen? Der Leis-
tungsnachweis ist zu erbringen, bei einer Hausarbeit (so sie 
nicht plagiiert ist) ist recht ersichtlich, wie lange der Student 
brauchen wird. Die Vor- und Nachbereitung ist nicht über-
prüfbar, doch die Anwesenheit. Im Sinne einer Gleichberech-
tigung muss die Frage erlaubt sein, warum man nicht wieder 
unangekündigte Leistungsüberprüfungen einführt. Nur so 
ließe sich die Vor- und Nachbereitung überprüfen. Und der 
Student hat ein kleines Erfolgserlebnis. Funktioniert in der 
Schule ja auch hervorragend. 

Ein Kompromiss dahin ist die Anwesenheitspflicht. Ein 
physisch anwesender Student hat es ungleich schwerer, sich 
vor dem Inhalt zu drücken, als ein nicht anwesender Student. 
Und es ist ja nur zum eigenen Vorteil. Genauso wie die Kame-
ras, die jetzt in den Hörsälen der RUB angebracht sind. Denn 
in „Safe-Spaces“ lernt es sich doch viel leichter. Vielleicht in-
tegrieren wir demnächst noch kleine Elektroschocker in die 
Sitze, um einschlafende Studenten wieder zu aufgeweckten, 
wissensbegierigen Geistern zu machen. Und wenn es ihnen 
den Schlaf raubt, hilft der Gedanke: Es ist doch zum Wohl 
aller.

Robina Cronauer, Jg. 1990, studiert Soziale Arbeitan der Evangelischen 
Fachhochschule RWL in Bochum

Lennart Nuschke, alt genug über Studenten zu lästern. Studiert aber immer 
noch, derzeit an der EFH Bochum.
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Matthias Schnath      

Der Geist im Modernisierungstrichter     
         

Einerseits: „Natürlich“, nämlich ihrem Wesen entspre-
chend, ist Wissenschaft „frei“. Die Tätigkeit, die Wissen 

schafft, nämlich das denkende Wahrnehmen und Bestimmen 
von Wirklichkeit, die daran anschließende Mühe des Schluss-
folgerns, kommen nicht umhin, erste Eindrücke und Vor-Ur-
teile in Zweifel zu ziehen, sich also weder von vorgegebenen 
Anschauungen noch von deren interessierten Ausprägungen, 
erst recht nicht von herrschaftlichen Forderungen – sei es sol-
chen der Moral, sei es der Religion, sei es der Politik – frei zu 
machen: Wissenschaft setzt Unbefangenheit voraus. Das hat 
sie mit dem Vollzug von Recht gemein.

Andererseits: Es ist wohl meines Amtes als zur Bestim-
mung der Rechtsbeziehungen berufenen Lehrer des Rechts 
darauf hinzuweisen, dass die genannten Erfordernisse von 
Wissenschaft nicht deren ganze Wahrheit ausmachen. Mit der 
Autorität der „staatlichen Gewalt“ (Art. 1 Abs.1 Satz 2 eben 
dort) verordnet das Grundgesetz der deutschen Gesellschaft: 
„Kunst und Wissenschaft, Forschung und Lehre sind frei.“ 
(Art. 5 Abs. 3 Satz 1). Es verfügt damit als politisch nicht 
hintergehbare gesellschaftliche Realität nicht weniger als die 
Trennung von Wissenschaft und Gesellschaft: Das Grund-
gesetz geht davon aus, dass die Wissenschaft im benannten 
Sinne sich keinem Interesse anzudienen hat – umgekehrt aber 
auch davon, dass gesellschaftliche und politische Interessen 
es an sich haben, Legitimation vor Wahrheit zu stellen. An-
derenfalls bedürfte die Wissenschaft des staatlichen Schutzes 
ihrer Freiheit nicht.

Solch unbefangene Überlegungen zur gesellschaftlichen 
Rolle von Wissenschaft sind nun mehr als rechtstheoretische 
Hermeneutik. Sie erfassen im rechtlichen „Überbau“, was 
die Wirklichkeit von Wissenschaft in der Bundesrepublik 
zunächst allgemein kennzeichnet: Universitäten/Hochschu-
len und das Professorenamt. Mit ihnen garantiert staatlicher 
Zwang, nämlich mittels Steuern, das Dasein freier Wissen-
schaft, organisiert darin eigentümliche Gegensätze: Offen-
kundig benötigt das allgemeine Wohl der Gesellschaft einer-
seits die unbefangene Erarbeitung von Wissen, andererseits 
ist die von den gesellschaftlichen Interessen als solchen nicht 
zu haben. Deswegen existiert Wissenschaft als gesonderte 
Sphäre, Institution. Deren Zweck spiegelt sich in der Verfas-
sung des Amtes ihrer leibhaftigen Sachwalter: Als Professo-
ren sind sie in persönlicher Freiheit zum Nachdenken beru-
fen, und zugleich zur Selbstverwaltung der Organisation ihrer 
Aufgaben in Forschung und Lehre verpflichtet. Darin besteht 
– emphatisch betont – ihre gesellschaftliche Berufung; bana-
ler ist Wissenschaft dann auch ein ganz bürgerlicher Beruf mit 
seinen eigenen Karriere- und Geltungsinteressen. Desglei-
chen gilt für die Lehre: Wie das Besoldungsrecht der Profes-
soren sie bei ihren bürgerlichen Interessen packt, so ist über 
das staatliche Recht zur Normierung beruflicher Abschlüsse 
Lehre bezogen auf die selektive Produktion von Berufsaspi-
ranten.

Legt man diese Folie der grundsätzlichen Verhältnis-

se zwischen Wissenschaft, Staat und Gesellschaft über die 
Entwicklung der jüngeren Vergangenheit, so zwingt sich ein 
Schluss auf die geistige Verfassung der Hochschulen und 
Universitäten auf:

– Da ist einerseits eine gesellschaftliche Entwicklung, 
die in der etwas ferneren Vergangenheit der Bundesrepub-
lik allenfalls dogmatisch verbohrte Marxisten im Rahmen 
ihrer „Verelendungstheorie“ beschworen hatten, im Übrigen 
für unmöglich gehalten wurde: Verbreitete Massenarmut mit 
Armutsquoten bei Kindern bis an ein Drittel, erlahmendes 
Wirtschaftswachstum trotz – oder wegen? – jahrzehntelanger 
Standortpolitik, eine schwelende Finanzkrise, die alle Welt-
marktbeziehungen zu erschüttern droht, Kriege und Elend, 
die mit ihren Massenfluchtbewegungen jetzt auch die bundes-
deutsche Insel der Stabilität zu erschüttern drohen, religiöse 
und nationale Fundamentalismen zunehmend auch im aufge-
klärten Europa – und eine Politik, die stets und immer ent-
schiedener der zunehmenden „Unordnung“ mit einem „Wei-
ter so!, aber mehr und besser!“ entgegen tritt.

– Da ist andererseits ein Hochschulwesen, das nahezu die 
Hälfte der Jugend ausbildet, dementsprechend massiv aus-
gebaut, nämlich als Standortfaktor im globalisierten Wettbe-
werb eingeordnet wird. Dessen Aufrüstung erfolgte zweck-
mäßig; an die Stelle von garantierter Freiheit trat Steuerung: 
Die Wissenschaftspolitik ist in der Lage, Hochschulen und 
ihre Akteure bei ihren Wettbewerbsinteressen zu packen, und 
an gesellschaftlicher Nützlichkeit orientierte Kriterien des 
Outputs zur Geltung zu bringen: Sie setzt Hochschulen mit-
tels ihrer Finanzierung unter abstrakten Wettbewerbsdruck, 
also in Wettbewerb nach Kriterien, die sie selbst nicht bestim-
men (können), im Wesentlichen: Erhöhung des Durchsatzes, 
technologische Nützlichkeit – und „Profil“. Die Folgen sind 
bekannt: Überlebenskampf in Geisteswissenschaften jenseits 
der Lehrerausbildung und internationalem „Renommee“, Ex-
zellenz der technologischen Disziplinen – und Ausrichtung 
der Sozialwissenschaften auf Funktionalismus und weltfrem-
de Nabelschau im Rahmen ihrer im Wesentlichen nur selbst-
bezogenen Geltungsstrategien. – Die notwendig aufkom-
mende Unzufriedenheit innerhalb des Hochschulpersonals 
übernimmt die verordneten Kriterien der Effizienz, reklamiert 
Überlastung, Bürokratisierung und Verschulung.

Der Schluss auf die (im doppelten Sinne) innere Verfas-
sung der Hochschulen sollte damit klar sein: Sie ist gekenn-
zeichnet durch gesellschaftliche Distanzlosigkeit; die enga-
gierten Fraktionen ihrer notwendig freien Selbstverwaltung 
laufen den Vorgaben von Politik und Öffentlichkeit für ihre 
Selbstvernützlichung ehrgeizig hinterher. Deren Kehrseite 
sind privat-distanzierte Bewältigungsstrategien, die sich ganz 
der eigenen wissenschaftlichen Profilierung widmen oder 
sich ganz dem Privaten zuwenden. Wer unbefangenes Nach-
denken mit der Erwägung grundsätzlicher Kritik verbindet, 
hat an den Hochschulen also verloren.

Dr. Matthias Schnath, Jg. 1953, seit 1997 Professor für Staats- und Sozial-
recht im Studiengang Soziale Arbeit an der EFH Bochum



	 131-2016

Mark S. Burrows      

Die Gefährdung des Bildungssystems in den Vereinigten Staaten     
         

„Nur weil man Universitäten hat, 
heißt es lange nicht, dass man Bildung hat.“

Malcolm X

„Higher education“ in den Vereinigten Staaten von 
Amerika – also das Bildungssystem von Hochschu-

len und Universitäten – steckt in einer Krise. Die Universitä-
ten und Hochschulen werden mit massiven wirtschaftlichen 
und sozialen Herausforderungen konfrontiert, in Folge des-
sen die Form solcher Institutionen auf grundlegende und ver-
schlechternde Weise im Wandel ist. Erstens aber ist es wichtig 
festzustellen, wie kompliziert diese Bildungslandschaft ist. 
Als kurzes Vorwort dazu: In den Vereinigten Staaten gibt es 
kein einheitliches System von Universitäten, sondern eher 
eine bunte Mischung von vierjährigen Colleges und Universi-
täten mit Bachelor- und Master-Studiengängen (rund 3.000), 
und dazu noch die sogenannten Community Colleges (ca. 
1.700), die ein zweijähriges Studi-
um für Studierende anbieten, für die 
die Bewerbungsvoraussetzungen an 
den Universitäten unerreichbar sind. 
Außerdem gibt es eine immer stärker 
wachsende Anzahl von sogenannten 
„for profit“ Universitäten, die zum 
größten Teil ihre Kurse als E-Learning (über internetbasierte 
Lernplattformen) anbieten und eher auf Ausbildung als auf 
Bildung ausgerichtet sind. Diese Konstellation ist verwirrend 
für jemanden, der versucht, dieses komplizierte System zu 
verstehen oder allgemeine Trends festzustellen.

Bei diesem Bildungspuzzle sind auch besonders wichti-
ge finanzielle Trends zu spüren, die den Charakter des Bil-
dungssystems als Ganzes langsam umzuformen drohen. Der 
wichtigste Trend sind die immer weiter steigenden Kosten. 
Dementsprechend wird der Zugang zu solchen Institutionen 
für eine wachsende Zahl qualifizierter Studierwilliger aus 
Familien mit niedrigerem Einkommen immer schwerer. Zum 
Beispiel betrugen die durchschnittlichen Studiengebühren bei 
staatlichen Universitäten im Jahr 2015 fast $9.000 im Jahr, 
wobei solche Gebühren an den besseren privaten Universitä-
ten sogar bei fast $35.000 pro Jahr liegen. Die Herausforde-
rungen solcher Zahlen sind ganz deutlich: Selbst öffentlich 
finanzierte Universitäten sind nur schwer bezahlbar für eine 
große Anzahl von Studierenden, vor allem aus Familien mit 
niedrigeren Einkünften. Das Nettoeinkommen eines Arbei-
ters, der den Mindestlohn ($7,25 pro Stunde) verdient, be-
trägt gerade mal $15.080 pro Jahr brutto. Die Kosten machen 
das Studium für viele also unerreichbar, was wiederum die 
Ungleichheiten der Gesellschaft steigert. All das reflektiert 
Malcolm X‘s prophetische Kritik, die er während der sozialen 
Unruhen der 1960er Jahre ausgesprochen hat: Die Existenz 
von Universitäten heißt lange nicht, dass sie die Bildung der 
Gesellschaft als solche fördert. Das erinnert uns daran, dass 
die Rolle höherer Bildung (higher education), eigentlich ein 
besonderer Antrieb für die Demokratie, genauso abhängig 

ist von der Möglichkeit der Teilnahme wie auch von insti-
tutioneller Exzellenz. Natürlich spiegeln sich an allen diesen 
Universitäten als Bildungsinstitutionen weiterreichende sozi-
ale und wirtschaftliche Trends wider, die Konzentration des 
Reichtums in den Händen weniger Menschen: In den letzten 
dreißig Jahren kontrollierten die reichsten 1 Prozent der Ame-
rikaner mehr privaten Besitz als die unteren 90 Prozent. Die-
sen Missstand illustriert das wohlbekannte „Gleichnis vom 
anvertrauten Geld“ (s. Mt 25, 14-30; Lk 19, 11-27), dessen 
Schlusswort höchst zutreffend scheint: „Denn wer hat, dem 
wird gegeben, und er wird im Überfluss haben; wer aber nicht 
hat, dem wird auch noch weggenommen, was er hat.“

In den Vereinigten Staaten bedeutet dies alles, dass vor al-
lem Afro-AmerikanerInnen und andere Minoritäten in diesem 
System besonders benachteiligt werden. Dies ist ein kritisches 
soziales Problem, das die quälende Frage nach „race and eth-
nicity“ im öffentlichen Leben noch verschlimmert. Schwieri-

ger Zugang 
zu Bildung 
stärkt den 
S c h w u n g 
einer nach 
unten füh-
r e n d e n 

Spirale für solche BürgerInnen in Bezug auf wirtschaftliche 
Möglichkeiten – d.h., gut bezahlte Arbeit – und verschärft 
eine Reihe gesellschaftlicher Probleme, von Raten der Kin-
derarmut bis zur Jugendkriminalität und hohen Arbeitslosen-
raten unter Minoritäten. Dies könnte man als Ausweitung der 
Herausforderungen bezeichnen, die öffentliche Schulen (K-
12) in ärmeren Stadtteilen bereits haben, da solche Schulen 
in den USA primär durch Grundbesitzsteuern finanziert wer-
den. Diese bringen natürlich niedrigere Steuergelder in armen 
Gemeinden zusammen als in reichen. Von Anfang an ist das 
Schulsystem ungerecht, was natürlich eine starke Auswirkung 
auf das Universitätssystem hat. Was das bedeutet, sollte klar 
sein: Das Bildungssystem ist ganz und gar in den sozialen 
und wirtschaftlichen Ungleichheiten verwurzelt, die die Ge-
sellschaft als solche prägen. Die Reichen werden von dem al-
lem kaum berührt, während es für Ärmere immer schwieriger 
wird, der Hoffnung gerecht zu werden, an diesem Bildungs-
system mit seinen langfristigen wirtschaftlichen und sozialen 
Vorteilen teilzunehmen.

„Higher education“ in den USA hat seit langem den Kon-
text in der Gesellschaft für den offenen und kritischen Aus-
tausch von Ideen geboten, aber es gibt zur Zeit Trends, die zu 
bedenken geben, dass auch dies sehr stark angefochten wird. 
In den letzten 20 Jahren wurde auch die Finanzierung von öf-
fentlicher Bildung ganz eng an die Leistungen der SchülerIn-
nen gebunden, die durch standardisierte Tests gemessen wur-
den (das sogenannte „No Child Left Behind“ Gesetz [2001] 
unter dem republikanischen Präsidenten George W. Bush). 
Diese Entwicklungen haben sich langsam immer weiter auf 
das Universitätssystem ausgewirkt. Immer mehr wird „out-

„Doch die Modularisierung der Ausbildung, ökonomische 
Zwänge und Alltagsroutinen lassen die Räume und 

Zeiten für kritisches Denken zunehmend schrumpfen“
Barbara Steiner, Katalog „public prepositions“ zu Mischa Kuball, Berlin 2016, s. 11 f
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comes-based learning“ (d.h., „ergebnisorientiertes Lernen“) 
in den Vordergrund gestellt, was bedeutet, dass sowohl das 
Lernen als auch das Lehren in den Schulen immer mehr durch 
kontrollierte Vorgaben und zielorientierte Prozesse 
geformt werden. Immer weiter entfernt rückt das Ziel 
eines offenen Gesprächs, in dem sowohl SchülerIn-
nen als auch Studierende eine kritische Auseinander-
setzung mit kontroversen Themen der heutigen Ge-
sellschaft ausüben können. Bei diesem Trend muss 
man von einer Entpolitisierung des Bildungssystems 
sprechen, was bedauerliche Folgen für die ganze 
Gesellschaft mit sich bringt.

Solche Trends haben den sozialen Kritiker, 
Dichter und Philosophen Wendell Berry dazu ge-
bracht einmal zu sagen, dass „es modisch gewor-
den [ist], Universitäten als Betriebe oder Firmen 
zu verstehen. Universitätspräsidenten sehen sich 
anscheinend selber als CEOs, sprechen von ‚busi-
ness plans‘ und ‚return on investment‘, als ob 
die industrielle Wirtschaft ein Ziel und kritische 
Standards anbieten könnte, die für Bildung oder 
Forschung angemessen wären.“ Dazu kommen 
ein steigender Druck gegen „free speech“, und 
ein wachsender Druck innerhalb von Universi-
täten „politisch korrekt“ zu sein (s. den neueren 
Artikel, „Die Debatten-Polizei“, Die Zeit 3 [14. 
Januar 2016] 16). Die Lage ist bedrückend. Letz-
terer ist natürlich keinesfalls ein neuer Trend. 
Er illustrierte die provokante These Richard Hofstadters in 
seinem wichtigen Buch, ‚Anti-Intellectualism in America‘ 
(1962), die inzwischen ganz und gar unumstritten unter So-
zialwissenschaftlerInnen ist. Die Wurzeln solcher Trends sind 
tiefgehend und komplex, weil sie das politische Klima, des-
sen Wurzeln schon im 19. Jh. zu finden sind, weiterhin wi-
derspiegeln. Vielleicht ist der Aufstieg von Donald Trump als 
potentieller US-Präsidentschaftskandidat im Kontext solcher 
Traditionen gar nicht so schwer zu verstehen. Leider. Diese 
langwierige Gefährdung des Bildungssystems könnte gefähr-
liche Auswirkungen in der heutigen Politik haben.

Dr. Mark Burrows arbeitete lange im „US-Wissenschaftsbetrieb“; seit 2013 
lehrt und forscht er als Professor für Gemeindepädagogik und Diakonie an 
der Evangelischen Fachhochschule RWL in Bochum.

Internationale der Kriegsdienstgegner/innen  
Internationale Liga für Menschenrechte 

Sag Nein: keine Daten 
für die Bundeswehr           

Städte und Gemeinden geben der Bundeswehr die Namen 
und Adressen von jungen Menschen, die demnächst volljäh-
rig werden. Diese schickt dann an diese Adressen Werbe- und 
Informationsmaterial zum Dienst in der Bundeswehr. Dies 
geschieht aufgrund von § 58c des Soldatengesetzes

Übermittelt werden jeweils bis zum 31. März die Daten zu 
Personen mit deutscher Staatsangehörigkeit, die im Jahr dar-
auf volljährig werden. Der Zwang zum Kriegsdienst ist zwar 
ausgesetzt, so dass junge Männer deutscher Staatsangehörig-
keit seit 2011 nicht mehr zwangsweise gemustert, einberufen 
und einer Gewissensprüfung unterworfen werden. Ausgesetzt 
heißt aber nicht abgeschafft: Der Zwang tritt im Spannungs- 
und Verteidigungsfall automatisch wieder in Kraft. 

Alle Männer sind gemäß § 1 Wehrpflichtgesetz ab dem 
18. Lebensjahr wehrpflichtig. Neu ist, dass auch die Daten 
weiblicher Jugendlicher erfasst und der Bundeswehr übermit-
telt werden, um zu versuchen, sie für den Kriegsdienst anzu-
werben. 

Allerdings ist es möglich, dieser Datenübermittlung an die 
Bundeswehr rechtzeitig zu widersprechen oder die Löschung 
der Daten zu verlangen – und damit ein Zeichen gegen Krieg 
und für Frieden zu setzen. 

Widerspruch: 
Jugendliche können der Datenweitergabe durch die Mel-

debehörden an die Bundeswehr widersprechen. Dies ist in § 
58c Abs. 1 S. 2 Soldatengesetz mit Verweis auf § 36 Abs. 2 
Bundesmeldegesetz festgelegt. Dort heißt es: „(2) Eine Daten-
übermittlung nach § 58c Absatz 1 Satz 1 des Soldatengesetzes 
ist nur zulässig, soweit die betroffene Person nicht widerspro-
chen hat. Die betroffene Person ist auf ihr Widerspruchsrecht 
bei der Anmeldung und spätestens im Oktober eines jeden 
Jahres durch ortsübliche Bekanntmachung hinzuweisen.“

Löschung:
Falls die Meldebehörde die Daten schon weitergeben hat, 

kann der/die Betroffene vom Bundesamt für das Personalma-
nagement der Bundeswehr nach § 58c Abs. 3 Soldatengesetz 
die Löschung der Daten verlangen. Auch hierzu ein Muster-
brief:

Nein zum Werben fürs Töten und Sterben! 
Wir fordern: 
•	 Keine Personendaten Jugendlicher an die Bundeswehr 
•	 Abschaffung des Kriegsdienstzwangs, d.h. Abschaffung 

der Wehrpflicht. Die Aussetzung der Wehrpflicht ist nicht 
genug. 

•	 Anerkennung des Menschenrechts auf Kriegsdienstverwei-
gerung (auch ohne! Erforschung der Gewissensgründe) 

•	 Abschaffung des Militärs 
•	 Ächtung von Krieg, Waffen und Soldatentum 

Bei Bedarf für die detaillierte Information:
Internationale der Kriegsdienstgegner/innen, IDK e.V. 
   Internet: www.idk-berlin.de  Email: info@idk-berlin.de
Internationale Liga für Menschenrechte, ILMR e.V. 
   Internet: http://ilmr.de  Email: vorstand@ilmr.de

Wanderausstellung „Glückauf in Deutschland“ 
auf der Kokerei Hansa noch bis 3. April
Öffnungszeiten: Dienstag bis Sonntag 10 bis 18 Uhr. 
Der Eintritt ist frei!
Erzählt wird die Geschichte von neun türkischen Männern, die als Ju-
gendliche nach Deutschland kamen und hier – in einem für sie völlig 
fremden Land – im Bergbau in ein neues Leben starteten. Die Berichte 
zeugen von einer bemerkenswerten Willkommenskultur mit dem Er-
gebnis einer gelebten Integration, dank betrieblicher Förderung, öffent-
licher Anteilnahme und medialer Begleitung. Alle neun Portraitierten 
haben eine eigene Strategie gefunden, mit den Schwierigkeiten des 
Anfangs klarzukommen. Heute sind sie „stolz auf das, was sie erlebt, 
durchgemacht, geleistet und erreicht haben.“ Die Fotoausstellung prä-
sentiert die Geschichten in Form von szenischen Fotografien von Cor-
nelia Suhan und Bilddokumenten aus fünf Jahrzehnten.
(siehe auch: Viktoria Waltz, Erinnern wir uns ..., in AMOS 3|2015)

Einladung
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Julian Vazquez   

Pflegearbeit – Hineinstolpern in einen Traditionsbetrieb      
     

Allen Bemühungen der Emanzipation zum Trotz gibt es 
sie an vielen Stellen: die strukturellen Fallen, die Frauen 

in tradierte Rollenmuster (zurück)drängen. Die Systeme Fa-
milie und Betrieb scheinen dabei „eng zusammenzuarbeiten“. 
Ist Frau einmal über den Fallstrick zwischen Familien- und 
Berufsleben gefallen, schnappt sie zu: die „Traditionsfalle 
Pflege“.  

Woran liegt es, dass Familie und Beruf hier so gut zu-
sammenarbeiten? Grundsätzlich ist die Pflege in Deutschland 
Privatsache. Nicht weil dies so sein müsste, sondern weil die 
herrschende Sozial-, Arbeitszeit- und Lohnpolitik es so wol-
len, es so sehr nahelegen. Zur hiesigen Pflegesituation titelt 
das Robert Koch-Institut (2015): „Pflegende Angehörige – 
Deutschlands größter Pflegedienst“. Erschwerend kommt 
hinzu, dass Betroffene oft nicht bewusst entscheiden, Pflege 
zu übernehmen. Vielmehr stolpern sie in die Situation hinein: 
Einige sind mit akuten Notfällen konfrontiert und beginnen 
von heute auf morgen mit der Pflege. Bei anderen verläuft 
die Übernahme von Pflegetätigkeiten schleichend. Die Auf-
gabe von Pflege ist – im Vergleich zur Kindererziehung – 
noch wenig(er) bei „Betroffenen“ und in der Gesellschaft als 
wertvolle „Sorgearbeit“ präsent. Betriebliche und staatliche 
Angebote werden nur zögerlich konzipiert. Die wohlfahrts-
staatliche Pflegepolitik ist explizit familiarisierend ausgerich-
tet. Aufgrund der Leistungsschwerpunkte der Pflegepolitik 
und der vorherrschenden Aufgabenverteilung innerhalb der 
Familie pflegen vornehmlich Frauen. Der programmatische 
Werbeslogan von Deutschlands größtem Pflegedienst könnte 
lauten:

Dabei ist Pflege längst kein (privates) Individualproblem 
mehr. Ein Blick auf Zahlen des Statistischen Bundesamtes 
verrät vielmehr: Es kommt eine gesellschaftliche (!) Heraus-
forderung auf uns zu. Es ist kein „Unglücksfall des Einzel-

nen“, wenn Angehörige pflegebedürftig werden (so Angehöri-
ge tatsächlich da sind). Es muss mehr über Pflege gesprochen 
und vor allem gestritten werden, damit die Sensibilität für 
das Thema wächst und die Hürde zur Inanspruchnahme von 
Hilfsangeboten sinkt. 

Frauen in der erwerbswirtschaftlichen 
Traditionsfalle I

Die häufigste Konstellation der Auftei-
lung von Erwerbsarbeit sieht so aus, dass 
nach der Geburt eines Kindes der Vater 
eine Vollzeitstelle beibehält und die Mut-
ter in Teilzeit erwerbsarbeitet. Eine Tradi-
tionsfalle ist darin zu erkennen, dass nach 
der erstmaligen Entscheidung für eine 
Familienphase bereits Karrierenachteile 
entstanden sind, die im Laufe der Erwerbs-
biographie nicht aufgeholt werden. Steht 
nun die Entscheidung für eine zweite Fa-
milienphase an (wie bei der Pflege), liegt 
die Entscheidung nah, dass sich wieder ein 
Partner und dabei wieder die Frau für die 
Übernahme der Sorgearbeit entscheidet. 
Denn es erscheint dann vielen Familien 

wenig sinnvoll, dass die schlechter verdienende Frau voll-
zeitbeschäftigt ist, während der besser verdienende Mann nur 
noch in Teilzeit arbeitet oder Familienpflegezeit in Anspruch 
nimmt. Es sind also oft nicht zuletzt (ach so geschlechterneu-
tral daherkommende) monetäre Kalküle, die in einer solchen 
Situation zur „Traditionsfalle“ für Frauen (und Männer) wer-
den. 

Frauen in der erwerbswirtschaftlichen 
Traditionsfalle II

Ein zweites strukturelles Moment kommt noch hinzu: 
Auch in der Berufswahl zeigt sich noch eine tradierte Rol-
lenaufteilung, indem der Frauenanteil in Erziehungs- und So-
zialberufen über 70% liegt, bei Arzt- und Praxishilfen sogar 
bei 99%! In der Fahrzeug- und Schiffbautechnik beträgt er 
gerade einmal 3%. Soziale Berufe kennzeichnen aber oftmals 
hohe Teilzeitquoten, geringe Aufstiegschancen, verkürzte 
Laufbahnen und insgesamt geringe Bezahlung. Die Entschei-
dung für einen sozialen Beruf bedeutet damit in den meisten 
Fällen bereits eine Entscheidung gegen die eigene Karriere. 
Da lauern sie schon wieder, die rationalen Kalküle, bereits bei 
Ausbildungsbeginn. Mangelnde Möglichkeiten der Existenz-
sicherung bei Teilzeit und unzureichende Alterssicherung tun 
ihr übriges zur Tradierung von Abhängigkeitsverhältnissen 
und Rollenverteilungen (nicht erst) bei Pflegebedarf. 

„Wir sind ein Traditionsbetrieb:
Pflege ist bei uns Frauensache“

Julian Vazquez vertritt eine Professur am Fachbereich Sozialwissenschaften 
der Hochschule Koblenz und hat sich in seiner Doktorarbeit mit Angehöri-
genpflege beschäftigt.
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Peter Strege      

Muss!
      

Weisheit ohne Alter. Kittelschürzen oder Schlafanzugja-
cken. In jedem Fall: revolutionär.

Früher hatten wir den Durst, heute die Rente, aber die Le-
ber, der Magen, die Speicheldrüse ...

Ich weiß. Ich kenn‘ das. Stehen sich gegenüber. Begeg-
nung am Morgen: „Wie geht‘s?“

Entgegnung: „Muss!“
Hätt‘ ich ‘ne Antwort, eine Auskunft erwartet, ich müsste 

enttäuscht sein. Bin ich nicht. Höre hinein ins magere gespro-
chene Wort und erfahre, dass unter dem Parterre des Fatalen 
Keller sind, Gewölbe lauern, Eigentümliches zu Hause ist. 
Wieso soll jemand Auskunft geben? Warum interessiert sich 
der dafür, wie‘s mir geht? Geht den doch Garnichts an.

Im „Muss!“ liegt wahre Aussagekraft und Aussageverwei-
gerung. Hätte auch antworten können:

„Du kommst mir gerade recht!“ oder „Lauf du mir nur auf 
die Schaufel!“

Hinter dem „Busch“ mit der Aufschrift „Muss!“ wohnen 
streitbereite Hähne, uninteressierte lakonische Lauschepper 
und schläfrighochnervöse Messerstecher, die als Eckenste-
her getarnt alles im Blick haben und allenfalls nach Freibier 
wahrschauen.

Der aus dem getröpfelten sprachverweigernden Ausdruck 
durchscheinende Moment von fatalistischem Übermut, die 
fast an Verdruss grenzende, durch geäußertes Mosern sich 
ausgrenzende, missliebige, fast den Umgang mit mir, als 
Fragendem, verweigernde sture Unbekümmertheit verrät ein 
sehr stabiles, ein dickes Fell, bei eingeknickten Ohren, mit 
sehr dünnhäutiger Empfindlichkeit, die gleichsam zartestem 
Aquarell, nur vorgetäuscht ist.

Ignoranz als Fata Morgana? Und die, ruhrgebietsgeübt, als 
Sprachersatz täglich genutzt wie Parklückensuche und Stin-
kefinger, geraten als Täuschung und wegduckendes Moment 
der Identitätstarnung gleichzeitig zum Wiedererkennungsritu-
al.

Oder macht sich jemand, den du nicht kennst, die Mühe, 
hinter das zu steigen, was du nicht preiszugeben bereit bist? 
Selten! Und wenn, dann meistens mit nicht so lauteren Ab-
sichten.

Da hilft: „Muss!“ Ist wie ein Schutzschild, die ideale Ano-
nymisierungsaussage, eine, die alles kann, die jede wenn auch 
entpersönlichte Herzlichkeit nach außen hat und trotzdem so 
mit niemandem spielt, dass es einen fürchten lässt. Das nicht 
Gesagte, die im gepressten stimmlichen Druck unterlegte 
Verweigerung jeder weiteren Aussage hat etwas zutiefst un-
terkühlt Kämpferisches. Ist freundlich neutral drohend. Ein 
echtes „Rühr-mich-nicht-an!“. Mit dem Beharrungsvermögen 
von freundlich grinsenden Bullterriern oder dem Wegschauen 
von Metzgerhunden wie ganz selbstverständlich ausgestattet.

Es ist nicht so, dass alles 
in dem so Angesprochenen 
gefriert. Nein! Davor hat ja 
die Aussprache desjenigen, 
der „Muss“ sagt, diesen ver-
trauenerweckenden U-Laut 

Der Deutsche ist ein guter Mann:
Er hält die Frau in Ehren.

Er zündet Flüchtlingsheime an
und gründet Bürgerwehren.

gebraucht. U vor scharfem S macht runde Ecken in der sich 
verweigernden Aussage. Meint: „Lass gut sein.“ „Wenn ich 
dir was sagen hätte wollen, dann hätt‘ ich es schon von selber 
getan. Iss gut jetzt, du weißt, es muss!“ Diese Ich-kann-nicht-
anders-Nummer, das Lutherische an der knappen Antwort ist 
ein Missverständnis. Klar kann der anders. Er will bloß eben 
nicht. Nix Fügung von oben und kein Ausweichen möglich. 
Und genau hier liegt die kämpferische Note in der ganzen An-
gelegenheit. Irgendwie ist der bockig und lauert ein wenig auf 
das, was da noch, was danach kommt. Mutmaßt da nicht jeder, 
dass mit dem „Muss!“ ein wacher Anfang von dem gemacht 
ist, was darauf hinaus laufen kann, ja, sogar muss, dass, wenn 
jetzt die falsche Nachfrage kommt, der fast stummbleibende 
Antworter zum Tigersprung ansetzt? Nachdem er „Muss!“ 

gesagt hat, muss 
auch gut sein! 
Das gehört zum 
guten Ton des 
Sich-Anschwei-
gens oder es 
kommt irgendwas 

aus der Wundertüte, die in jeder Begegnung steckt. Ob und 
wenn ja wie es weitergeht?

Hätte ich doch bloß auf diese höfliche Floskel des Sich-
Erkundigens-nach-dem-Wohlbefinden weggelassen. Wieso 
habe ich nicht einfach gesagt: „Hallo, alles klar?“ Ich wäre 
davongekommen, möglicherweise mit einem Gesprächsan-
fang, der sich hätte deuten lassen als der Anfang einer Unter-
haltung, weil mein Gegenüber gerade Zeit hat und Lust mit 
mir zu reden. Hätte auch sein können, dass er oder sie sich 
ehrlich über das Zusammentreffen gefreut hätte. Aber so?! 
Mit dem provozierten „Muss!“ ist aus dem Mund meines Ge-
genübers erst mal ‘ne Panzersperre gefallen.

Deren kämpferische Grundbereitschaft, keinem Disput 
aus dem Wege zu gehen, hat mich, ehrlich gesagt, fasziniert. 
So viel waches Empören und ganz von unten kommende 
Wehrhaftigkeit gegen jede Form von Ungerechtigkeit und 
dämliche Ausbeutung ist aller Ehren wert. Aber wie komme 
ich hinter dieses Bollwerk? Wie erreiche ich die eigentlichen 
Linien, hinten denen sich aufrechtes Leben und vitale Ausei-
nandersetzungsbereitschaft für Ideale und vernunftgebeugte 
Einsichten vermuten lassen? Wie kann ich so glaubwürdig 
werden, dass sich die Nähe zu diesen Menschen unproble-
matisch herstellt? Was ist an mir, dass mich sein geäußertes 
„Muss!“ mich draußen vorbleiben lässt? Wie kann ich zum 
gelittenen Mitspieler derer werden, die mir misstrauen? Die 
an mir argwöhnen, dass ich zu denen gehören könnte, die sie 
missachten, sie betrügen und übertölpeln würden? Liegt das 
nur an der Sprache? An Herkunft und anderer Ausbildung? 
Wieso will ich eigentlich hinter das „Muss!“ kommen? Was, 

wenn sich herausstellt, dass 
man sich beiderseits weder den 
Verdächtigungen nach noch den 
Hoffnungen gemäß genügt? 
Nicht genügen kann oder will? 
Gibt es eine Verständigungs-

Ihr liebt den Hass und wollt die Welt dran messen.
Ihr werft dem Tier im Menschen Futter hin,
damit es wächst, das Tier tief in euch drin!

Das Tier im Menschen soll den Menschen fressen.
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Widersprüche 139
Politik der Prävention 
unvorsichtig - riskant - widersprüchlich
2016 - 138 Seiten - € 15,00
ISBN: 978-3-89691-999-1

„Prävention“, Politiken das Unerwünschte und Gefährli-
che aus der Welt zu schaff en, wird als Ware oder Dienst-
leistung angeboten: als Mittel gegen Gewalt, sexuellen 
Missbrauch, Unterrichtsstörungen, Sucht, Hass und 
Handy-Diebstahl. Erneut angesagt ist Kritik der Präven-
tion: als Tyrannei der Zeit, als Ausweitung der Risikode-
fi nitionen, als Drift  ins Autoritäre, Steuerungsphantasien 
und legitimierte Ausschließung.

Die Bedeutung von Religion erfährt nicht nur „von oben“ 
eine Renaissance, sondern auch an der Basis ist eine „Wie-
derkehr der Religiosität“ zu beobachten, der Hinweis auf 
den Prozess der Säkularisierung in der Moderne drückt sich 
deshalb um die Frage, inwieweit es nicht gerade spezifi sche 
Erscheinungen kapitalistischer Entwicklung waren, die zu 
gesellschaft licher Desintegration und religiöser Hinwen-
dung beitrugen. 

PROKLA 182
Religion, Politik und Ökonomie
2016 - 161 Seiten - 14,00 € 
ISBN: 978-3-89691-380-0
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möglichkeit oder liege ich mit meinen Befürchtungen und 
Mutmaßungen nicht schon viel zu weit weg von aller selbst-
verständlichen Machbarkeit? Sind nicht schon solche Gedan-
ken eher abträglich und/oder will ich vielleicht gar nicht, dass 
sich die Begegnungsrituale ändern?

Was dann aber mit dem „Muss ja!!!“? Dieser meist un-
erwarteten Verstärkung des vorher Gesagten? Wo liegen hier 
und wenn ja, wie tief, die innerlich verborgenen Fäuste, die 
Beharrlichkeit des Verneinens und wie hoch liegt der Schutt 
von Niederlagen und erlittenen Beleidigungen, abschätzigen 
Blicken und verächtlichen Gesten? Wühlt sich da noch etwas 
heraus, was ich vielleicht überhört habe? Sicher, da grummelt 
was und verrammelt alle Zugangstore, ist höllisch aufmerk-
sam unter der Maske teilnahmsloser Müdigkeit. Ich spüre 
mehr als ich es hören kann: einen lauernden fröhlichen Ti-
ger, der nur so tut, als habe er seine dritten Zähne verlegt. In 
Wirklichkeit schnalzt er schon im mir nicht einsehbaren Ra-
chenraum mit der Zunge. Und wie wenn er es mir bestätigen 
wollte, wie wenn er meinen Gedanken und gierigen Augen 
hätte folgen können, kommt nach einer geschickt gewählten 
Pause das: „Oder?“

Wie ein Peitschenschlag haut dieses knappste aller nach-
fragenden Zweifelkommandos über den Exerzierplatz unserer 
frühen Begegnung und schüttelt auch noch den letzten Schlaf-
rest dermaßen derbe aus den Knochen, dass ich mit meinem 

verdatterten: „Ja, ja!“ wie blöd daherkomme und 
ich genau spüre, dass ich auf das, was jetzt immer 
kommen möge, über keine passende Antwort oder 
überhaupt Reaktion verfügen werde. Wenn jetzt die 
Einladung aufs erste Bier kommt, werde ich mitge-
hen. Wenn er meint, wir sollten das Rathaus stür-
men, ich würde mich der Rebellion anschließen. 
Wenn es nun gälte, Sprit für kommende Panzer zu 
klauen, ich würde Schmiere stehen.

Wenn ich den Nächstbesten anbrüllen sollte, ich 
glaube, ich würde es tun.

In diesem „Oder?“ lauert eine ganz merkwür-
dige Mischung aus hämischer Verachtung und von 
schräg oben schauender Neugierde. Ganz so, als 
wollte die Frage sagen: „Na, was jetzt? Jetzt bist 
du platt und dir fällt nichts mehr ein? Siehst du, wie 
mein Misstrauen sich bewahrheitet? Du bist, weiß 

Gott, nicht der, für den du dich hältst! Und du bist aber der, 
der meine abwägende, lauernd-vorsichtige Haltung rechtfer-
tigt. Was nun? Willst du mir näher kommen oder suchst du 
das Weite? Hast du Mut, aufrichtig zu sein, und traust du dich 
an die/das ungeheure Fremde ganz in deiner Nähe? Bist du 
auf irgendeiner Seite, oder willst du ewig im gemachten Nest 
den Deinen die Welt erklären? Wenn du willst, dann lass uns 
am Tresen die Zeit stehlen und versuchen, heraus zu kriegen, 
was dran ist am schummrigen Dunkel für die kommende Zu-
kunft.“

Was will mir da noch einfallen, bin ich doch schon reinge-
fallen und wurde aufgerichtet. Drum: Hütet euch vor „Muss!“, 
„Muss, ja!“ und dem dann vielleicht folgenden, aus spitzes-
tem Stahl geschmiedeten „Oder?“

„Schönen Tach auch!“ - oder wie wär‘s mit: „Es schmeckt 
mir auch ohne deine dreckige Bemerkung!“, wenn jemand vom 
Nebentisch aus „Guten Appetit!“ wünscht. ???????????????

„Gell, da guckst du!“

Peter Strege, s.S. 10 
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Ich schuf dramatische Fluchtszenen auf dem Mittelmeer 
für eine Fernsehdokumentation in 2015. Der dramatische 

fürchterliche Todeskampf vor dem Ertrinken im Sturm kann 
„normalerweise“ nicht fotografiert werden, weil Flüchtlinge 
in den Momenten vor dem Ertrinken ganz andere, elemen-
tare Sorgen haben und daher nicht fotografieren. Es scheidet 
auch eine schauspielerische Nachstellung aus, um solches zu 
filmen. Als Flüchtlinge mit eigener Fluchterfahrung können 
wir uns emphatisch in solch einen Todeskampf hineinverset-
zen. Als Künstler setze ich diese existenzielle Erfahrung um; 
ich zeichne sog. „Scribbles“ (es sind Skizzen) auf Papier, z.B. 
mit Tusche, also „analog“ wie Künstler es vor der digitalen 
Zeit immer taten. Danach scanne ich die analogen Bilder (z.B. 
„Himmel“ / „Boot“ / “sturmgepeitschte hohe Welle“), um sie 
anschließend digital am Bildschirm weiter zu bearbeiten. 

Am Computer bearbeite ich mit einem Bildbearbeitungs-
programm („Photoshop“) diese zuvor „analog“ gezeichneten/
gemalten/mit Schere ausgeschnittenen und danach digital ge-
scannten Scribbles. Dafür folge ich meinem Drehbuch. Und 
ich verwandele diese digitalen Bilder mit einem Bildbewe-
gungsprogramm („After Effects“) in eine existenziell „echt“ 
wirkende Bewegung. Es ist meine Handschrift: Die eigene 
persönliche Erfahrungs-Empathie und meine kreative „analo-
ge“ Scribble-Kunst mit Tusche, Feder und Schere überführe 
ich mit meiner kreativen „digitalen“ Kunst am Bildschirm in 
eine sogenannte „Animierte Illustration“. 

Wie zum Beispiel in folgender Illustration bei dem einmi-
nütigen „Protokoll einer Flucht“ in einer Fernsehsendung im 
Sommer 2015:

Bild 1 = Überfülltes Boot voller Menschen in der 
Vogelperspektive (Schleuser stopfen mehrfach so viele 
Flüchtlinge ins Boot als es „eigentlich“ möglich ist). 

Bild 2 = Nun folgen wie im vergrößernden Zoom 
weitere Bildausschnitte; sie schaffen die für die Flücht-
linge wirkliche erlittene und die für Zuschauer erlebte 

Dramatik – durch Tiefenschärfe und Kontraste wie auch 
nuancierte Schattierungen im Schwarz-Weiß-Spektrum. 

Bild 3 = Durch einen Blitz fällt Licht auf eine Frau, 
die ihr Kind an sich presst; inmitten heftiger sturmge-

peitschter, sich riesig auftürmender Wasserwellen.

Bild 4 =  In Frosch-/bzw. in Fisch-Per-
spektive: Das Boot droht zu kentern.

Omar Ayobi  

Künstlerische Darstellung von Flucht auf dem Mittelmeer – 
Animierte Illustration              
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Bild 5 =  Die Dramatik wird ins Unerträgliche ge-
steigert: Tiefschwarze Nacht, peitschender Regen 

auf dem Meer mit haushohen Wellen im Sturm. 

Bild 6 = Das Boot ist dabei zu kentern, Men-
schen taumeln ins stürmische Meer, aus dem 

eine ertrinkende Hand sichtbar wird. 

Bild 7 = 2 Hände eines Ertrinkenden stre-
cken sich zum Himmel. Äußerste höchste Not.

Bild 8 = In diesem Todeschaos taucht plötzlich das 
helle grelle Licht von einem Boot der Küstenwache auf. 

Schemenhaft Menschenrücken im Vordergrund, 
in panischem Entsetzen. 

Bild 9 = das rettende Ufer in Form von einer Kette von 
Lichtern aus Häusern an einer Küste; tiefes Dunkel im 

Vordergrund, Licht fällt auf Schultern von Menschen, die 
gerettet sind; ihr überfülltes Boot ist nicht mehr zu sehen. 

Ich habe für diese einminütige Illustration mehr als 2 Wo-
chen grafisch gearbeitet – analog und digital. Diese Bildabfol-
ge ist vertrauenswürdig. In der heutigen Fülle von „bunten“ 
Bildern aus Fotografie und Filmen lässt sich dieser schier un-
vorstellbar grausame Todeskampf nicht abbilden, weil Ertrin-
kende eben nicht mehr dazu kommen zu fotografieren oder zu 
filmen. Innerhalb der Fernsehdokumentation mit ihren farbi-
gen „realen“ Bildsequenzen über ein exemplarisches, persön-
lich-biografisches Flüchtlingsschicksal verweise ich mit die-
ser vergleichsweise kurzen Sequenz der in meiner Werkstatt 
grafisch hergestellten Bilder auf das schier Unvorstellbare im 
Todeskampf. Das ist fluchttypisch und zugleich einzigartig. 
So kommt es dazu, dass Vertrauen in etwas Authentisches ent-
steht, hoffe ich.

Auswahl aus dem Werkverzeichnis von Omar Ayobi:
• „Typos Flucht“ und „Die Macht der Bilder“: Einstiegsbeitrag bei der Veran-
staltung „Auf der Flucht! Mediale Dramatisierung und die Bilder in unseren 
Köpfen“, Kooperationsveranstaltung 14. Abrahamsfest Marl und Grimme-
Institut Marl am 26. Nov. 2014
• „Mujib – ohne Eltern auf der Flucht“ (aus Afghanistan), ARD, 30.3.2015
• Animierte Illustration in: „Protokoll einer Flucht“, Teil II, Panorama 3 
ARD, 16.6.2015
• „Buntesrepublik“ – Animationsfilm bei Münsteraner Wochen gegen Rassis-
mus, 29.3.2015 in Münster/W.
• „Afghanistan – Der Krieg der nicht zu gewinnen war“, 2015

Omar Ayobi und seine Frau Zuhra Ayobi kamen in den 1990er Jahren 
aus Afghanistan als Flüchtlinge über komplizierte Wege nach Deutsch-
land und leben in Münster/Westfalen mit ihren beiden Kindern, die Schü-
ler der Sekundarstufe I sind. Omar hat den Bachelor of Arts an der Fach-
hochschule Münster im Fachbereich Design, Schwerpunkt Illustration 
und Fotografie. Er ist freiberuflicher Künstler, die Familie lebt von seiner 
derzeitigen sozialpädagogischen Arbeit mit unbegleiteten minderjährigen 
Flüchtlingen in Beckum (im „Mütterzentrum Beckum e.V.“) und ehren-
amtlich unterrichtet er Deutsch u.a. bei Flüchtlingen aus Afghanistan in 
Münster. Seine Frau steht kurz vor ihrem medizinischen Schlussexamen. - 
Omar Ayobi und Zuhra Ayobi im Gespräch über Kunst und Solidarität mit 
Hartmut Dreier am 7.2.2016 in Münster. 
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Manfred Weule      

Afrika gibt es nicht.    
      

Nach 40 Jahren journalistischer Tätigkeit, die ihn nach 
Ghana, Angola, Äthiopien und zum Schluss nach Ruan-

da führte, fasst der große polnische Journalist Ryszard Ka-
puscinski in seinem packenden Buch „Afrikanisches Fieber“ 
1999 seine Erfahrungen zusammen. In der Summe seiner 
literarischen Reportagen und Erlebnisse kommt er zu dem 
Resümee, dass „dieser Kontinent zu groß ist, als dass man 
ihn beschreiben könnte. Wir sprechen nur der Einfachheit, 
der Bequemlichkeit halber von Afrika. In Wirklichkeit gibt 
es dieses Afrika gar nicht, außer als geografischen Begriff.“

Im Dezember 2014 berichtet das Magazin Fokus über 
eine regionale Epidemie in Westafrika mit Titeln wie „Ebola 
grassiert in Afrika“. Im Sommer 2015, in einer Musikkneipe 
irgendwo in Deutschland, wird die Schweizer Soulsängerin 
Alina Amuri im Programm wie folgt angekündigt: (Sie, gebo-
ren im Kongo und aufgewachsen in der Schweiz) ... „verkop-
pelt afrikanische Lebensfreude mit Schweizer Gründlichkeit, 
so lässt sich Alina Amuris Wesen wohl gut beschreiben“.

Wow! Was der weitgereiste Kapuscinski nicht voreinan-
der kriegt, die Deutschen wissen es: Afrika ist ein Land, das 
wiederholt – und dieses Mal zu einem tödlich kranken – Ge-
samtkörper verschmilzt, dessen ca. eine Milliarde zählende 
Bewohnerschaft zum Glück große Lebensfreude verbindet. 
Letzteres dokumentiert durch eine Schweizer Musikerin, die 
aufgrund ihrer Hautfarbe zur Repräsentantin eines Erdteils 
wird. Zugespitzt: das Naturmerkmal „schwarzer“ Menschen 
ist, weil irgendwie „afrikanisch“, „Lebensfreude“. Dies mag 
wohl auch ein Grund gewesen sein, der den bayrischen In-
nenminister Joachim Hermann dazu bewog, den deutschen 

Schauspieler und Sänger Roberto Blanco kürzlich als einen 
„wunderbaren Neger“ zu bezeichnen. Wahrscheinlich, weil 
Blanco in seinen öffentlichen Auftritten und besonders in den 
immer wieder gezeigten Kolonialfilmen der 1940er Jahre, in 
denen Deutsche „Wüstenfüchse“ ihrem „verlorenen Platz an 
der Sonne“ nachtrauern, immer so lustig rüberkommt.

Niemand in der Welt käme auf die Idee, nicht mal wir 
Deutschen selbst, im Falle einer gefährlichen Epidemie in 
Portugal und Spanien von einer Bedrohung zu sprechen, die 
von Lissabon bis Moskau reicht. Niemandem käme es in den 
Sinn, den BewohnerInnen Schwedens, Polens, Spaniens und 
Ungarns ein einheitliches Wesensmerkmal zuzuschreiben. 
Die gleiche Hautfarbe hätten sie ja, halbwegs. Was also außer 
der Hautfarbe ist das Problem?

Ob bewusst oder unbewusst, mehr oder weniger gewollt, 
mit Sicherheit aber selbst verantwortet, die meisten Deut-
schen und vielleicht auch die Europäer, aber bleiben wir erst-
mal autochthon deutsch, stecken in einem Dilemma: Unsere 
Sprache ist aufs Vielfältigste durchzogen von Rassismen. Sie 
spiegelt die Unsichtbarkeit einer weißen Normalität wieder, 
die, trotz gelegentlicher Hervorhebungen der kulturellen und 
politischen Diversität des afrikanischen Kontinents, den-
noch in kolonialen Perspektiven verharrt. In ihnen erscheint 
der Kontinent zum einen noch immer als Ort der Negation, 
als „Inkarnation apokalyptischer Krisen, Katastrophen, Mi-
seren“, so der Philosoph und Politikwissenschaftler Jacob 
Emmanuel Mabe, zum anderen als Projektionsfläche naturro-
mantischer Sehnsüchte zivilisationsmüder Europäer. Wer die 
stereotypen Berichterstattungen deutscher Medien, die Be-
richte über Krisen, Kriege, Krankheiten und Katastrophen auf 
dem Kontinent nicht mehr erträgt, der flüchtet in den unsterb-
lichen Serengeti-Park mit all seinen Ablegern, tröstet sich mit 
der „weißen Massai“ oder besucht eine der zeitgenössischen 
Völkerschauen, die in Form von Musicals wie „Afrika, Afri-
ka“ für Zerstreuung sorgen.

Ob stereotype Berichterstattung oder die Mythenaktuali-
sierungen im Kontext der Präsentationen Afrikas als „Natur“: 
Über Afrika grassieren viele Irrtümer. „Die meisten dieser 
Irrtümer“, so schreibt der afrikanische Historiker Joseph Ki-
Zerbo schon 1978, „ergeben sich offensichtlich aus den Vor-
urteilen ihrer Urheber“.
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Manfred Weule ist Kunst- und Medienpädagoge. Er leitet seit 1991 den Be-
reich der politischen Bildung von „Arbeit und Leben“ Bremen. Seit 2008 
arbeitet er ehrenamtlich in der Republik Niger (Westafrika) und engagiert 
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Norbert Pfänder   

Fahrrad(un)freundliche Stadt      
     

Ein beschämendes Alleinstellungsmerkmal besitzt seit ein 
paar Monaten die Stadt Marl. Als einziger Kommune 

in NRW ist ihr der Titel „Fahrradfreundliche Stadt“ entzo-
gen worden. Marl ist seit 1993 Gründungsmitglied der Ar-
beitsgemeinschaft fußgänger- und fahrradfreundliche Städte, 
Gemeinden und Kreise NRW e.V. (AGFS). Diese Arbeitsge-
meinschaft verfolgt das Ziel, die Städte durch optimale Be-
dingungen für Nahmobilität, Nahversorgung und Naherho-
lung attraktiver zu machen. Vor allem soll mehr Sicherheit 
für nichtmotorisierte Verkehrsteilnehmer, insbesondere für 
Kinder, Ältere und mobilitäts-eingeschränkte Personen ge-
schaffen werden. Seit 2007 vertritt die AGFS das Konzept 
der Nahmobilität, das alle Formen nichtmotorisierter Mobili-
tät umfasst und die „Stadt als Lebens- und Bewegungsraum“ 
definiert. Der Radverkehrsanteil soll auf 25% und der nicht-
motorisierte Individualverkehr im Sinne der Nahmobilität auf 
über 60% gesteigert werden.

Als im November 2014 eine Kommission der AGFS Marl 
per Fahrrad bereiste, wurde sie von Bürgermeister Arndt und 
der zuständigen Dezernentin an der Radstation begrüßt. Der 
oberste Bürger Marls kam allerdings mit seinem Dienstwa-
gen angerauscht und hinterließ nicht den Eindruck, als sei er 
besonders mit dem Thema verankert, da er kurze Zeit später 
wieder mit dem Auto davonfuhr. Da in den letzten Jahren viel 
zu wenig von Seiten der Stadtverwaltung für die Förderung 
des nichtmotorisierten Individualverkehrs, insbesondere für 
Fahrradfahrer, getan wurde, kam die Kommission einstimmig 
zu der Auffassung, der Stadt Marl den Titel abzuerkennen. Im 
Begründungsschreiben vom 25.11.2014, das lange Zeit der 
Bürgermeister unter Verschluss hielt, heißt es:

„Es ist nicht erkennbar, dass die Stadtverwaltung als Team 
die Sache angeht ... Man erkennt nicht, dass die städtischen 
Bediensteten auf ihrem jeweiligen Posten nahmobilitätsorien-
tiert mitdenken ... Die Öffentlichkeitsarbeit für die Nahmobi-
lität scheint wohl eher eingeschlafen zu sein ... Der Spirit (die 
Kreativität) fehlt. Die Verwaltungsspitze ist nicht mitgeradelt 
... Fazit: Marl präsentiert momentan nicht den Mindeststan-
dard für Neuaufnahmen und Verlängerung eines Antrages. 
Es liegt nicht in erster Linie am fehlenden Geld. Die in der 
Vergangenheit erkennbare Kreativität (Ampelgriff, Tempo 30 
Aktionen, Damenfahrrad, Drahteselaktion um nur einige zu 
nennen) ist augenscheinlich abhanden gekommen ...“

Offenbar herrscht in der Verwaltung noch das Denken der 
60-er Jahre des vorigen Jahrhunderts, dass die Stadt autoge-
recht gebaut werden sollte.

Das positive Gegenbeispiel liefert die Stadt Bocholt, die 
gerade beim ADFC-Fahrradklima-Test zum vierten Mal auf 
Platz 1 bei den Städten zwischen 50.000 und 100.000 Ein-
wohnern gelandet ist. Unter anderem konnte der Radver-
kehrsanteil auf 33% gesteigert werden.

Die Hoffnung in Marl auf Änderung und Wiedererlangung 
des Titels fahrradfreundliche Stadt liegt jetzt bei Institutionen 
der Zivilgesellschaft, die es nicht akzeptieren wollen, dass 
ihre Stadtverwaltung dieses Thema verschläft.

Hartmut Dreier / Manfred Walz   

Zehn Jahre Engagement 
und eine Entdeckungsreise          

Norbert Pfänder lebt seit 1972 in Marl. Sozialpädagoge. Leitete bis zu sei-
nem Ruhestand die Drogenberatungsstelle Marl. Begeisterter Fahrradfahrer.

Seit 2005 hat der Initiativkreis Scharoun-Schule in Marl 
darum geworben und auch gekämpft, diese Schule des 

bedeutenden deutschen Architekten zu erhalten.

Am 19. August 2015 wurde sie, denkmalgerecht instand-
gesetzt und energetisch zeitgerecht verbessert, den Schülern, 
ihren Lehrern und nicht zuletzt auch der Stadt übergeben.

Großen Anteil daran hatten lokal Unterstützende, ehema-
lige Schüler, Lehrer, Kirchenleute, Architekten und Planer 
aus der Region und sogar internationale Wissenschaftler. Sie 
hatten in den letzten Jahren mit dem Initiativkreis zwei große 
Kongresse veranstaltet und damit die lokale und die regionale 
Öffentlichkeit auf diesen Schatz aufmerksam gemacht. Grund 
genug, jetzt zu feiern!

Nach der Übergabe der erneuerten Gebäude, Terrassen 
und Anlagen an die neu eingezogene Grundschule und Mu-
sikschule regte der Initiativkreis eine nachdenkliche Feier 
in ungewöhnlicher Form für zwei Tage im Oktober an. Un-
terstützt von der Lünener Scharoungesellschaft, der Bochu-
mer Christengemeinschaft und dem Deutschen Werkbund 
NW wurden die beiden Schulen und eine Kirche, die Hans 
Scharoun, in Marl, in Lünen und in Bochum geplant hatte, in 
einer Rundreise besucht. Während des Reisetags haben sich 
60 Interessierte die drei Bauwerke drinnen und draußen an-
geschaut, ihre lebendige Nutzung erfahren und sich über die 
Zukunft der Bauwerke ausgetauscht. Sie erfuhren, kundig be-
gleitet, wie diese im Alltag, in Licht, in Farbe und Betrieb die 
„Bewohner“ behausen.

Das war Anschauung und Stoff genug, um während der 
Reise sich auszutauschen und am nächsten Tag das Erfahrene 
mit den Projektbegleitern, den Fachleuten und Wissenschaft-
lern, geleitet von einem Moderator, zu reflektieren. Vorträge 
und Präsentationen füllten mit intensiv formulierten Nachfra-
gen den halben Tag so an, dass Fortführung gefragt ist. Dies, 
so wurde verabredet, soll als weiterführender Kontakt und 
Austausch der in der Region am Werk von Scharoun Inter-
essierten geschehen. Einerseits durch eine Veröffentlichung 
der Beiträge, die die angestoßenen Fragen und Erfahrungen 
behandeln wird und andererseits durch den Austausch der 
Interessierten in den „organisatorischen Kernen“ und Scha-
roungesellschaften, die sich für die Bauwerke Scharouns in 
der Region engagieren. Einige AMOS-Menschen waren in 
Initiativkreis und Reisesymposion stark engagiert.

Kimi yer, kimi bakar, kıyamet ondan kopar.

Aufstand entsteht, wenn einige essen, andere nur zuschauen. 

Hartmut Dreier, s.S. 8 | Manfred Walz, s.S. 22
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Das ist ein Ort, der so vielleicht nicht mehr da ist, wenn 
diese Zeitschrift erscheint. Es ist ein Begegnungsort, ent-

standen mit dem Bedarf der wachsenden Zahl an Flüchtlingen 
in Recklinghausen, sicher gibt es ihn auch in vielen anderen 
Städten des Reviers: die Kleiderkammer. Hier hat der Sozial-

dienst katholischer Frauen 
SkF, der sich seit 15 Jahren 
um Flüchtlinge in Reck-
linghausen kümmert, seine 
nun dritte Kleiderkammer 
eingerichtet.

Zwei ehemalige Werk-
statthallen, früher für 
vieles andere genutzt, 
Spiegelwand einer ver-
gangenen Tanzschule an 
einem Ende, eine alte 
Werkzeugmaschine hinter 
dem „privaten“ Sitzeck 
der ehrenamtlich freiwil-
lig Tätigen, hell beleuchtet 
und in gelben Farben ge-

strichen – gefüllt mit unzähligen Bananenkartons auf 
langen Tischreihen und in Regalen, voller Kleidung 
und Hausrat – das ist der „Menschenort“ für rund 50 
Frauen und etwa 5 Männer, vom SkF organisiert, und 
die vielen Flüchtlinge, junge Männer, junge Familien, 
einige Frauen aus Syrien, vom Balkan, einige aus Af-
rika oder anderen arabischen Ländern.

Im Eingangsbereich steht Iris Wessels, sie leitet 
„sonst mal eben“ eine Sanitärfirma, an einem Tisch 
mit Zetteln, Plänen, dahinter leere Kartons mit Na-
men für die gerade ankommenden Flüchtlinge – sie 
hat, nachdem der SkF die leere Halle für einige Mo-
nate anmieten konnte, diesen Ort im Wesentlichen 
organisiert, leitet an, berät, wuselt zwischen den Tischen 
mit Kleidung, hilft und schickt. Sie spricht mit den anderen 
Freiwilligen Pläne durch, zeigt Fotos, versprüht Tatkraft und 
Freundlichkeit, aber auch energische Organisation. Sie kennt 
viele der Flüchtlinge schon mit Namen aus ihrer Unterkunft, 
sie schreibt Laufzettel und Termine fürs nächste Mal, denn 
alle drei Wochen dürfen die Menschen wieder kommen.

Seit Februar 2015 gab es die Kleiderkammer zuerst in ei-
ner Sammelunterkunft an 
der Vinckestraße, erst in 
einem Zimmer der Un-
terkunft, dann Umzug auf 
den Dachboden, dann im 
November 2015 musste 
erneut aus Platzgründen 
umgezogen werden in 
die Herner Straße, so viel 
wurde gespendet. Wir hören von den Frauen: „Dann gehen 
wir mit!“  

Montags und donnerstags am Nachmittag ist Ausgabe 
an Flüchtlinge, da helfen jeweils mehr als 10 Ehrenamtliche 

mit, dass die Flüchtlinge die passende Kleidung und Schu-
he, Spielzeug oder Babystrampler aussuchen. Freitags und 
dienstags nachmittags kommen Spender mit meist großen 
blauen Säcken voller Jacken, Hosen, T-Shirts und, und, und 
– die werden dann von anderen freiwilligen Helferinnen aus-
gepackt, sie sind zum Teil aus familiären oder freundschaft-
lichen Beziehungen zusammengekommen, oder weil einige 
in katholischen Organisationen wie den Landfrauen waren: 
„Wir machen das hier, weil es nötig ist!“ 

Alles wird nach Geschlecht und Größen getrennt und auf 
Tische und in weitere Kartons verpackt. An der Rückwand der 
Halle hängen an einer Laufschiene und auf ausgemusterten 
Kleiderständern Wintermäntel, Jacken, Anzüge, Kostüme. In 
einem Nebenraum stapeln Monika Meusel und andere Frauen 
Geschirr und Haushaltsgegenstände, Pfannen und Kaffeema-
schinen, die je nach Bedarf ausgegeben werden. 

Unmutige Mitbürger schreiben zornige Leserbriefe über 
Flüchtlinge, zündeln mit Worten – diese Frauen und Männer 
in der Fabrikhalle tun einfach das was nötig ist und tragen 
so dazu bei, dass nach Flucht und Mittelmeergefahren bei 
Flüchtlingen ein Eindruck entsteht, sicher zu sein und ihre 
Not vorerst ein Ende hat – bei allen weiteren Problemen, 

die sich auch stellen. Sie 
sind die freundlichen Ge-
sichter, denen Flüchtlinge 
nach einer langen Odys-
see hier begegnen.

Mohammed I. und 
Ehssan D. stehen eben-
falls zwischen Schuhen, 
Hosen und Jacken und 
helfen mit ihren deutsch-
e n g l i s c h - a r a b i s c h e n 
Sprachkenntnissen ande-
ren Flüchtlingen und den 

Helferinnen, sich zu verstehen. Sie sagen: hier haben sie das 
Gefühl angekommen zu sein, sind dankbar und freuen sich, 
dort helfen zu können – sie würden gern mit eigenen Händen 
Geld verdienen, um nicht mehr auf Hilfe angewiesen zu sein.

Inzwischen betreuen die Frauen vom SkF in der Kleider-
kammer nicht nur die rund 450 Flüchtlinge in Sammelunter-
künften, sondern nochmal rund 400, die schon in Wohnungen 
verteilt leben, dazu eine große Unterkunft, die von der Diako-
nie betreut wird, und für deren Flüchtlinge die Kleiderkam-
mer ebenfalls Bedarfe deckt.

Diese Frauen sowie die Freiwilligen bei der Flüchtlings-
hilfe der anderen Hilfsorganisationen haben jüngst den Reck-
linghäuser Agenda-Preis für ihre Arbeit bekommen. Der 
Öffentlichkeit konnten sie bei der Verleihung einen kleinen 
Eindruck geben, was hier an Leistung erbracht wird. Ein 
Menschenort wenigstens „auf Zeit“ – mit guter Wirkung.

Rolf Euler / Manfred Walz      

Menschenorte 29    
Recklinghausen, Herner Straße 47a, zweiter Hinterhof   

Rolf Euler, seit Zeiten für AMOS, früher Bergmann (Text)

Manfred Walz, Stadtplaner aus Berlin, ins Ruhrgebiet eingewandert, lernt in 
der AMOS-Reihe „Menschenorte“ immer wieder „bemerkenswerte Ruhrge-
bietende“ kennen, Titelbildner im AMOS. (Text + Fotos)
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Die Boykott-, Desinvestitionen- und Sanktionen-Bewe-
gung hat zum Ziel, Israel für seine Verbrechen gegen das 

palästinensische Volk zur Rechenschaft zu ziehen. Zunächst 
ignoriert, später dann verhöhnt, wurde die BDS-Bewegung 
nun zu einer der ‚primären strategischen Bedrohungen‘ für 
Israel, weiter, wie üblich, mit der Besatzung zu verfahren. Im 
Jahre 2005 formell gegründet, hat die Bewegung zum Ziel, 
Menschen, die ein Gewissen haben, weltweit zu ermutigen, 
Produkte aus Israel zu boykottieren, Investitionen aus israe-
lischen Unternehmen zurückzuziehen und Druck auf die Re-
gierungen auszuüben, Sanktionen gegen Israel zu verhängen.

In den letzten 11 Jahren hat die Bewegung trotz massiver 
und kapitalkräftiger Gegenreaktionen von Israels einflussrei-
chen Unterstützern im Westen einige beeindruckende Ergeb-
nisse erzielt. Die Beispiele hierfür sind zu zahlreich, um ins 
Detail zu gehen, aber der letzte große Sieg war die Aktion 
der Vereinigten-Methodisten-Kirche in den USA, ihren Pen-
sionsfonds in Höhe von 20 Milliarden Dollar von jedem An-
teil an fünf israelischen Banken zu desinvestieren, aufgrund 
deren Involvierung in illegale israelische Siedlungen, die auf 
konfisziertem palästinensischen Land in der Westbank erbaut 
wurden.

Im Mai bezeichnete der israelische Präsident den aka-
demischen Boykott als „eine strategische Bedrohung ersten 
Ranges.“ Im Juni sagte Yitzhak Herzog, der Vorsitzende der 
vermeintlich linken israelischen Arbeiterpartei (und der Op-
positionsführer in der Knesset), dass „der Boykott Israels eine 
neue Art des Terrorismus ist“, der „mit allen Mitteln und aller 
Macht, die den Ländern der Welt zur Verfügung stehen, be-
kämpft werden muss.“

Eine Kampfansage. In der israelischen Propaganda hat 
BDS nun den Iran als größte „existentielle Drohung“ für den 
Staat ersetzt.

So, wie es scheint, vergeht kaum eine Woche ohne eine 
neue Initiative oder Abteilung der israelischen Regierung ein-
zuführen, um BDS zu bekämpfen.

Im August enthüllte Israels Militärgeheimdienst (Aman), 
dass es nun ein „Delegitimierungs-Department“ betreibt, das 
„routinemäßig Informationen über ausländische linke Orga-
nisationen sammelt“, die BDS fördern. Millionen von Dollar 
und Schekel wurden eingesetzt – bis heute ohne sichtbaren 
Erfolg.

Die Jerusalem Post berichtete über den Start einer neuen 
derartigen Initiative. Mit dem Titel „Ausschuss zur Bekämp-
fung der Delegitimierung“ soll das neue Projekt dazu dienen, 
die israelischen Maßnahmen gegen BDS zu koordinieren. 
So viele verschiedene Abteilungen innerhalb verschiedener 
Ministerien wurden in den letzten Jahren eingeführt, deren 
Anstrengungen fragmentiert wurden. Deshalb soll diese par-
teiübergreifende Knesset-Gruppierung dazu dienen, die Situ-
ation für die Anti-BDS-Ultras zu verbessern.

Gilad Erdan, der während seiner Ernennung letztes Jahr 
als „Minister für BDS“ (alleine das zeugt schon von der Macht 
von BDS) angepriesen wurde, leitete die Konferenz. Indem er 
die israelische Terminologie für palästinensische Solidarität 
benutzte, sagte er der Konferenz, dass „die Delegitimierung 

Asa Wistanley – 11.02.2016  

Israels „Krieg“ gegen BDS wird immer verzweifelter     
     

eine Kampfansage mit strategischem Potential“ ist. Er sagte 
auch, sein Ministerium habe 100 Millionen israelische Sche-
kel zugeteilt bekommen (mehr als 17 Millionen Pfund), um 
BDS und andere Arten der „Delegitimierung“ zu bekämpfen.

Noch bezeichnender berichtete die (Jerusalem) Post, dass 
der Minister für BDS zugäbe, dass „die Regierung die Boy-
kott-, Desinvestionen- und Sanktionenbewegung nicht alleine 
bekämpfen kann; sie brauche ein Netzwerk aus Unterstützern.

Das riecht nach Verzweiflung. 
Israel scheint in Panik zu sein. Das müssten sie eigentlich 

auch. Es gibt kaum etwas, das sie gegen BDS auf lange Sicht 
tun könnten, außer es zu verzögern. Wie der Mitbegründer 
der BDS-Bewegung, Omar Barghouti, sagt, hat Israel keine 
richtige Antwort auf BDS.

Persönlichkeiten in der israelischen Regierung waren eine 
Zeit lang von dem Gedanken besessen, ihre Kampagne gegen 
BDS, eine gänzlich gewaltfreie Zivilgesellschaftsbewegung, 
in gewalttätigen und militärischen Begriffen zu beschreiben. 
Die Gewohnheit, Kriege zu führen, ist nicht leicht abzuschüt-
teln, so scheint es.

Der ehemalige Mossad-Direktor, Shabtai Shavit, kritisier-
te im Jahr 2014 die Regierung, weil sie nicht hart genug gegen 
BDS kämpfte: „In dieser Zeit der asymmetrischen Kriegs-
führung setzen wir nicht unsere gesamte Macht ein, und das 
wirkt sich schädlich auf unsere Abschreckungsmacht aus.“ 
Und Herzog, der Führer der Arbeiterpartei, den ich zuvor zi-
tiert habe, schien auch die Gewalt gegen die BDS-Aktivisten 
zu befürworten. 

Als der ehemalige israelische Botschafter in den USA, 
Michael Oren, heute ein israelischer Parlamentarier, auf der 
Konferenz sprach, verhakte er sich auch in den Militärjargon, 
indem er sagte, dass Israels Kampf gegen BDS „ein Krieg wie 
jeder andere ist, und im Krieg müssen wir die Samthandschu-
he ausziehen und neue Kampffelder auf Kampussen weltweit 
erringen ... kein Panzer wird sich bewegen und kein Flugzeug 
wird abheben, wenn wir nicht das Recht haben, uns zu ver-
teidigen.“ 

All das ist ein ermutigendes Zeichen dafür, dass Israel und 
seine Verfechter immer noch keine Ahnung haben, wie sie 
BDS effektiv bekämpfen können. 

Zurück zum Februar 2014. Ich bot ihnen kostenlose Bera-
tung an: „Sie können nicht die BDS-Bedrohung abschaffen, 
indem Sie Geld auf das Problem werfen.“

Ich bin glücklich zu sehen, dass sie mich komplett igno-
riert haben und immer noch ihr Geld zum Fenster hinauswer-
fen.

Asa Winstanley ist ein investigativer Journalist, er lebt in London und ist 
ein Mitherausgeber von Electronic Intifada. Übersetzung von Inga Gelsdorf.  
Engl. Quelle / Erstveröffentlichung: https://www.middleeastmonitor.com/ 
articles/inquiry/23389-israels-qwarq-against-bds-is-increasingly-desperate 
- Deutsche Quelle: www.der-semit.de, Unabhängige jüdische Online Zeit-
schrift

Infos zur BDS-Kampagne „Boykott-, Desinvestitionen- und Sanktionen-Be-
wegung“, beteiligte Gruppen und Organisationen, illegale Produkte von be-
setztem Land, Boykottformen: siehe www.palaestina-portal.eu
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